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A. DIE SAKRAMENTE IN DER KIRCHE 

Von jeher stellt sich dem Menschen an den wichtig¬ 
sten Stationen seines Lebens mit besonderer Eindring- 
lidikeit die Frage nach dem Sinn dieses Lebens. Le¬ 
bensvorgänge von besonderer Bedeutung, wie Ge¬ 
burt, Eintritt in die bewußte und entschiedene Aus¬ 
einandersetzung mit Umwelt und Gesellschaft, Ehe¬ 
schließung, Schuld, schwere Krankheit und Tod, 
lassen ihn danach fragen, was hinter diesem Gesche¬ 
hen steht, woher sein Leben kommt und wohin es 
führt. Eine eigene Deutung und Bestimmung solcher 
Situationen gibt der christliche Glaube in den Sakra¬ 
menten. Hier werden die zentralen Lebensfragen des 
Menschen aufgegriffen und finden Antwort und 
Hilfe zu ihrer Bewältigung in der Begegnung mit 
Christus, die Heil bewirkt. Das wird in unserer Zeit 
vielfach nicht mehr verstanden. Die Symbolsprache 
der Sakramente ist vielen fremd geworden. Die 
Worte und Zeichen, mit denen die Sakramente ge¬ 
spendet werden, machen ihren Sinn oft nicht mehr 
genügend deutlich. Vielfach werden die Sakramente 
immer noch einseitig als Gnadenmittel verstanden, 
ohne daß in ihnen der Bezug zum eigenen Leben und 
das Angebot einer persönlichen Begegnung mit Chri¬ 
stus erkannt wird. Solche Gründe können dazu füh¬ 
ren, daß das Bewußtsein für Wert und Bedeutsamkeit 
der Sakramente bei vielen Christen verdunkelt 
wird. 

Das Konzil hat deshalb in seiner Liturgiekonstitu¬ 
tion den Auftrag gegeben, die Riten der Sakramen- 

tenspendung möglichst so zu gestalten, „daß die 
Gläubigen die sakramentalen Zeichen leicht verste¬ 
hen“ (Nr. 59). 

Hand in Hand mit der dadurch ausgelösten litur¬ 
gischen Neugestaltung der Sakramentenspendung 
ging eine neue theologische Besinnung auf die Sakra¬ 
mente. Beides jedoch kann nur dann wirklich seinen 
Sinn erfüllen, wenn in einer erneuerten Sakramenten¬ 
pastoral den Gläubigen der Zugang zur Bedeutung 
der Sakramente erschlossen wird. 

Alle Sakramente sind in Jesus Christus begründet. 
In seiner Menschheit, in seinem Leben, Sterben und 
in seiner Auferstehung ist „die Güte und Menschen¬ 
liebe Gottes, unseres Retters“, unter uns erschienen 
(Tit 3,4). Christus ist das Zeichen, in dem wir die 
Sorge Gottes für uns Menschen erkennen und erfah¬ 
ren, er ist das Ursakrament. Durch den Heiligen 
Geist, den Christus uns sendet, bleibt er mit seinem 
Heilswerk durch die Zeiten unter uns gegenwärtig. 
Die Kirche als die vom Heiligen Geist geeinte Ge¬ 
meinschaft der Gläubigen ist für die Welt das blei¬ 
bende Zeichen der Nähe und Liebe Gottes. So ist sie 
„in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt 
Zeichen und Werkzeug für die innerste Vereinigung 
mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“. 
(Vat II Konst. „Über die Kirche“, Nr. 1.) In den 
einzelnen Sakramenten entfaltet sich das sakramen¬ 
tale Wesen der Kirche in die konkreten Situationen 
des menschlichen Lebens. In den sakramentalen Zei¬ 
chen, die aus dem Lebensbereich des Menschen ge¬ 
nommen sind, begegnet uns Christus und schenkt uns 
sein Heil. Voraussetzung füx diese Heilsbegegnung 
mit Christus ist das Geschenk des Glaubens, der den 
Menschen das Heil in Christus suchen läßt. In diesem 
Glauben erkennt er in menschlichen Zeichen das 
Wirken Gottes und öffnet sich ihm. Der Empfang 
eines Sakramentes ist deshalb nicht ein Vorgang, in 
dem man nur „etwas“ bekommt, eine Sache von noch 
so hoher Qualität, sondern das Sakrament zeigt eine 
persönliche Beziehung an und schafft sie. Der unsicht- 
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bare Gott wendet sich im siditbaren Zeichen des Sak¬ 
ramentes dem Mensdien zu, um sich ihm zu schenken 
und bietet ihm so das Heil an. Der glaubende Mensch 
nimmt dieses Gesdhenk in Freiheit und Dankbarkeit 
entgegen. Beides muß Zusammenkommen: Das 
machtvolle Wirken Gottes und die Bereitschaft des 
Menschen. Die Sakramente sind Handlungen, in de¬ 
nen Gott dem Menschen begegnet; dies wird zeichen¬ 
haft sichtbar gemacht in der Begegnung des Spenders 
mit dem Empfänger des Sakramentes. Der glaubend 
sich hingebende Mensch begegnet dem sidt gnadenhaft 
hingebenden Gott und wird dadurch heil. So sind die 
Sakramente Zeichen des Glaubens in zweifacher Hin¬ 
sicht: Der gläubige Mensch bezeugt in ihrem Empfang 
seinen Glauben an die wirksame Hilfe Gottes; durch 
dieses Wirken Gottes wird ihm gleichzeitig Glaube 
geschenkt und bestärkt. 

Die Sakramente als Zeichen der Nähe und Liebe 
Gottes findet der Mensch in der Kirche. Durch sie 
erfüllt die Kirche in der ausdrücklichsten Weise ihren 
Auftrag, das Heilswerk Christi den Menschen zu ver¬ 
mitteln. Wer ein Sakrament empfängt, wird deshalb 
in der durch das Sakrament bezeichneten Weise in 
das Leben der Kirche hineingenommen. Für den ein¬ 
zelnen Menschen wird dies erfahrbar in seiner Ge¬ 
meinde. Sie lädt ihn zum Empfang der Sakramente 
ein und nimmt ihn damit in ihre Gemeinschaft hinein, 
in der er der Kirche begegnet. Gleichzeitig wird die 
Gemeinde am Ort und damit die Kirche bereichert 
und aufgebaut durch jeden Gläubigen, der sich ihr 
anschließt. Spendung und Empfang der Sakramente 
sind auch deshalb wesentliche Lebensfunktionen der 
Gemeinde. 

Wenn die Kirche Sakramente spendet, so ist es 
letztlich Christus selbst, der sie spendet. Er wird im 
Handeln der Kirche gegenwärtig, und wer ein Sakra¬ 
ment empfängt, empfängt damit die Gemeinschaft 
mit Christus, in dessen Stellvertretung der Spender 
der Sakramente handelt. In je eigener Weise, die 
durch das sakramentale Zeichen sinnfällig dargestellt 
wird, gibt jedes Sakrament eine spezifische Ähnlich¬ 
keit mit Christus und läßt den Empfänger in eine 
engere Lebensgemeinschaft mit ihm treten. Zugleich 
vermittelt ihm das Sakrament in seiner jeweiligen 
Situation die Hilfe Gottes, deren spezifische Eigenart 
wieder am sakramentalen Zeichen erkennbar ist. 
Diese Gemeinschaft mit Christus wird begründet 
durch den Heiligen Geist, der gleichsam das Band ist, 
das den einzelnen Christen mit Christus und seinen 
Mitchristen verbindet. „In dem einen Geist wurden 
wir durch die Taufe alle zu einem einzigen Leib“ 
(1 Kor 12, 13). In jedem Sakrament empfangen wir 
diesen Heiligen Geist, der das göttliche Leben, die 

Gotteskindschaft, in uns begründet, erneuert und 
kräftigt. So wird dem Reich Gottes in den konkreten 
Situationen unseres Lebens Raum gegeben. In der 
Feier der Sakramente ehren wir Gott, der uns diese 
Zeichen seiner hilfreichen Nähe schenkt. 

Die Bedeutung der Sakramente für das christliche 
Leben kann nur recht zur Geltung kommen, wenn 
sie nicht als isolierte, punktuelle Ausnahmesituatio¬ 
nen gesehen werden. Vielmehr sind die Sakramente 
Brennpunkte im Handeln der Kirche, die insgesamt 
Zeichen göttlichen Wirkens und damit sakramental 
ist. Die Sakramente sind deshalb eingefügt in viel¬ 
fache Formen der Begegnung mit der göttlidien Wirk¬ 
lichkeit, in denen die sakramentalen Höhepunkte 
vorbereitet, verdeutlicht und zur Auswirkung ge¬ 
bracht werden. 

Das gesamte Leben des Christen soll so in und mit 
der Gemeinschaft der Gläubigen wirksames Zeichen 
der Nähe und erlösenden Gegenwart Gottes mitten 
unter uns sein. 

Für die Sakramente der Eingliederung in die Kir¬ 
che und für das Bußsakrament, in dem der Sünder 
wieder in die volle Lebensgemeinschaft mit der Kir¬ 
che hineingenommen wird, soll der folgende Text 
pastorale Anregungen geben, die zu einem vertieften 
Verständnis der Sakramente und zu einem Leben 
aus den Sakramenten helfen sollen. 

B. DIE SAKRAMENTE DER EINGLIEDERUNG 

IN DIE KIRCHE 

Unser Land ist durch viele Jahrhunderte christli¬ 
cher Geschichte geprägt. Dennoch ist es auch bei uns 
keine fraglose Selbstverständlichkeit mehr, daß man 
Christ ist. Die Gläubigen finden sich in zunehmen¬ 
dem Maß in einer unchristlichen Umgebung. Das Be¬ 
kenntnis zum Christentum erfordert deshalb eine 
große Entschiedenheit. In dieser Situation stellt sich 
die Frage schärfer, wie und warum einer den christ¬ 
lichen Glauben annimmt und zu seiner Lebensform 
macht. Die Sakramente der Eingliederung in die Kir¬ 
che müssen deshalb neu bedacht und in ihrem Sinn 
erschlossen werden. Eine erneuerte Tauf- und Firm- 
pastoral soll dazu beitragen. 

Ausgangspunkt ist dabei die Situation in den Ge¬ 
meinden. Die Zahl derer, die ihre Kinder nicht mehr 
taufen lassen, nimmt zu. Um die Berechtigung der 
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Kindertaufe ist eine breite Diskussion entstanden. 
Der Zusammenhang von Taufe und Glaube ist neu 
bewußt geworden. Daraus ergeben sich Konsequen¬ 
zen für die Taufpastoral bei Kindern und Erwachse¬ 
nen. In der Frage der Firmung herrscht trotz vielver- 
sprediender Erneuerungsversuche noch weithin Un¬ 
zufriedenheit mit der derzeitigen Praxis. Sinn und 
Wesen dieses Sakramentes müssen durch eine entspre¬ 
chende Pastoral den Gläubigen nahegebracht wer¬ 
den. 

Aus der Zusammengehörigkeit der drei Eingliede¬ 
rungssakramente, Taufe, Firmung und Eucharistie, 
läßt sich der Sinn jedes einzelnen dieser Sakramente 
leichter erschließen. Ihre Bedeutung für das Leben 
einer Pfarrgemeinde stellt eine wichtige Perspektive 
dieser Neubesinnung dar. 

1. 

Das glaubende Volk Gottes (Kirche — Gemeinde) 

Die Kirche lebt aus der Heilstat Christi. Durch sei¬ 
nen Geist macht er sie zu seinem Leib und wirkt durch 
sie das Heil für alle Menschen. 

1.1 

Die Taufe 

1.1.1 

Gott beruft sich sein Volk 

Im Gang der Heilsgeschichte gibt es viele Vorbilder 
und Zeichen für die Taufe. Sie weisen darauf hin, 
daß Gott das Volk des Neuen Bundes durch „Wasser 
und Heiligen Geist“ neu schafft und ihm die Fülle 
des neuen Lebens schenkt, das Christus, der Aufer¬ 
standene besitzt. So verstand die Kirche das Schwe¬ 
ben des Schöpfergeistes Gottes über den Wassern der 
Urflut ebenso wie die Errettung der Sippe des Noah 
aus den Wassern der Sintflut und die Errettung des 
Volkes Israel am Roten Meer beim Auszug aus Ägyp¬ 
ten als Hinweise auf die Wirklichkeit und Bedeutung 
der Taufe. Nach dem Neuen Testament ist Jesus der 
Geist-Erfüllte schlechthin. Dies wird bereits „sicht¬ 

bar“ deutlich bei der Taufe am Jordan, wo Gott Jesus 
von Nazareth als seinen geliebten Sohn bezeugt, der 
das Heil für die Menschheit schaffen wird. Nach dem 
Tod Jesu wird dieser Geist als Gabe des Auferstande¬ 
nen allen Gliedern des neuen Volkes Gottes mitge¬ 
teilt. Durch die Taufe werden alle, die an Christus 
glauben, in den Leib der Kirche eingegliedert und ge¬ 
winnen Anteil an der Lebensfülle Christi, an seinem 
Geist. So wird das Volk Gottes durch die Taufe mit 
Wasser und durch die Gabe des Geistes immer erneu¬ 
ert, lebendig gemacht und zugleich befähigt, Jesus 
Christus in der Welt zu bezeugen und nach seinem 
Geist und Willen zu leben. „Durch die Taufe auf den 
Tod werden wir mit Christus begraben, damit so, 
wie Christus durch die Herrlichkeit des Vaters von 
den Toten auferwecht wurde, auch wir in dieser 
neuen Wirklichkeit leben“ (Röm 6, 4). 

1.1.2 

Die Kirche feiert das österliche Mysterium 

Die Kirche feiert immer neu dieses österliche My¬ 
sterium von Tod und Auferstehung des Herrn und 
macht damit gegenwärtig, woraus sie lebt, was sie ist 
und worauf sie hofft. Sie besinnt sich auf die Taufe 
besonders in der Osternacht und am Sonntag als dem 
österlichen Tag jeder Woche. Von allen, die durch 
Glaube und Taufe „in Christus Jesus sind“ (Röm 
8, 1), gilt das Wort des Apostels Paulus: „Wenn der 
Geist dessen, der Jesus von den Toten auferweckt hat, 
in euch wohnt, dann wird er auch euren sterblichen 
Leib lebendig machen“ (Röm 8, 11). 

1.1.3 

ln der Taufe schenkt Gott uns sein Leben 

Die Getauften sind „Kinder Gottes“ und als solche 
„Erben Gottes und Miterben Christi“ (Röm 8, 17), 
Brüder und Schwestern des Herrn und untereinander. 
Als Glieder des Leibes Christi sind sie „Gottes Tem¬ 
pel“, in dem „der Geist Gottes wohnt“ (1 Kor 3, 16). 
Sie werden in die sichtbare Gemeinschaft der Kirche, 
des neuen Gottesvolkes, aufgenommen. Das Leben in 
der Gemeinschaft mit Christus ist für den Menschen 
der Weg zum Heil. Deshalb ist für jeden, der Chri¬ 
stus erkannt hat, die Taufe zum Heil notwendig. 
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Das neue Leben, das Gott dem Mensdien in der 
Taufe schenkt, erfaßt ihn in seiner ganzen Person und 
prägt ihn. Deshalb wird die Taufe nur einmal ge¬ 
spendet. Sie bleibt als Gabe bestehen, die zu einem 
diristlichen Leben beauftragt, selbst wenn der Ge¬ 
taufte seinen Auftrag nicht mehr erfüllt. 

Die Wiedergeburt zu diesem neuen Leben wird 
durch das Symbol des lebenschaffenden Wassers und 
durch das Ausspredien des Namens des dreifältigen 
Gottes über dem Täufling bezeichnet und in diesem 
Zeichen von Gott bewirkt. Von der Erbsünde, der 
verhängnisvollen Schicksalsgemeinschaft aller Men¬ 
schen in Gottesferne und Schuld, aus der der Mensch 
sich nicht selbst lösen kann, wird er im Zeichen des 
reinigenden Wassers befreit. Er schließt sich Christus 
an, durch den die Macht der Sünde gebrochen ist. 
Den Weg Christi durch den Tod zum Leben macht 
er zu seinem Weg. Er bekommt Anteil am Priester¬ 
tum Christi und soll nun wie dieser sein Leben zur 
Ehre Gottes und zum Dienst an den Mitmenschen 
einsetzen. 

Die Bereitschaft zu einem solchen Leben nach dem 
Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe wird in 
der Taufe öffentlich bekundet. Die Kirche in der Ge¬ 
stalt der christlichen Gemeinde und der gläubigen 
Familie ermöglicht, fördert und trägt die Glaubens¬ 
entscheidung des einzelnen, die dieser nur in der Ge¬ 
meinschaft der Glaubenden durchhalten kann. Der 
Neugetaufte seinerseits wird einbezogen in die Ver¬ 
antwortung für das ganze Volk Gottes, das sich in je¬ 
dem seiner Glieder verjüngt und erneuert. So ist die 
Taufe Zeichen des Glaubens. Gott bietet dem Men¬ 
schen seinen Bund an, und der Mensch antwortet mit 
der Bereitschaft zu einem Leben aus dem Glauben, 
den wiederum Gott ihm ermöglicht und schenkt. 

1.1.4 

Die Taufe hat ihren Ort in der Gemeinde 

Die Eingliederung in die Kirche geschieht konkret 
in einer Gemeinde. Es entspricht der Bedeutung der 
Taufe, daß sie an einem im Kirchenjahr hervorgeho¬ 
benen Tag unter Beteiligung von möglichst vielen 
Gläubigen gespendet wird. 

Die Hilfe, die die Gemeinschaft der Gläubigen dem 
Taufbewerber gewährt, wird deutlich im Amt des 
Paten. Der Taufpate soll dem Taufbewerber, bezie¬ 
hungsweise im Fall der Kindertaufe, den Eltern als 

Gesprächspartner und Helfer bei der Erfüllung ihrer 
Aufgabe beistehen. Bei der Tauffeier bekennt er mit 
dem Täufling, beziehungsweise dessen Eltern, den 
Glauben und die Bereitschaft zu einem christlichen 
Leben. Die Wahl des Paten soll sich danach richten, 
inwieweit dieser solchen Anforderungen entspricht. 
Wer die Aufgabe des Paten übernimmt, muß Mitglied 
der katholischen Kirche und gefirmt sein. Ein nicht- 
katholisdier Christ kann deshalb nur als Taufzeuge 
bei der Taufe mitwirken. Im weiteren Sinn haben 
auch alle Mitglieder der Gemeinde, denen der Ge¬ 
taufte begegnet und an deren Glaubensüberzeugung 
er sich anschließt, Anteil an der Patenaufgabe. Diese 
Verantwortung der Gemeinde muß ihr verdeutlicht 
werden. 

Die Taufe Erwachsener und Jugendlicher soll mög¬ 
lichst in der Osternacht und im Zusammenhang mit 
der Eucharistiefeier vollzogen werden, so daß im 
Empfang des Leibes und Blutes Christi die neue 
Würde des Getauften und seine Zugehörigkeit zur 
Gemeinschaft der Gläubigen zum Ausdruck kommt. 

Die Taufe der Kinder soll in der Regel in der 
Pfarrkirche im Rahmen der Feier des Sonntags — 
einigemale im Jahr auch innerhalb der Eucharistie¬ 
feier — stattfinden. Dabei ist es sinnvoll, daß meh¬ 
rere Kinder gemeinsam die Taufe empfangen. Neben 
den Verwandten und Freunden der Familie soll die 
ganze Gemeinde zur Tauffeier eingeladen werden. 
Findet die Taufe im Ausnahmefall wegen wichtiger 
Gründe außerhalb der Pfarrkirche statt (z. B. im 
Krankenhaus), so ist der zuständige Pfarrer vorher 
zu verständigen. Wenn möglich, soll er mit den Eltern 
ein Taufgespräch halten. 

1.2 

Die Firmung 

1.2.1 

Christus sendet den verheißenen Geist 

Die Heilige Schrift bezeugt, daß der auferstan¬ 
dene Herr unter uns gegenwärtig bleibt. Er haucht 
den Jüngern seinen Geist als Lebensatem ein. Das 
Pfingstfest feiert den prophezeiten Geist, der im 
Sturm und Feuer über die Kirche ausgegossen wird. 
Der Heilige Geist leitet die Kirche. Er eint und sen- 
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det sie immer neu. Er weckt in ihr Charismen und 
Dienste. Er ist der verheißene Tröster und Beistand, 
der Christus und seine Botsdiaft unter uns gegenwär¬ 
tig hält und die Kirche in der Wahrheit und in der 
Treue zu ihrem Auftrag erhält. So ist er die Gabe 
Gottes, durch die Gott das Angesicht der Erde er¬ 
neuert. Wie die Kirche selbst, so sind auch alle Sakra¬ 
mente vom Heiligen Geist her zu verstehen. 

1.2.2 

Die Kirche feiert das Kommen des Geistes 

Die Kirche feiert in allen ihren Gemeinden das 
Kommen des Geistes und bittet um seine immer neue 
Ankunft. Sie, die selbst vom Heiligen Geist lebt, ver¬ 
mittelt ihn mit seinen Gaben an ihre Glieder. Beson¬ 
ders deutlich wird dies im Leben der Gemeinde und 
des einzelnen Christen bei der Firmung. 

1.2.3 

ln der Firmung wird die Taufe vollendet 

„Die Firmung führt die in der Taufe begonnene 
christliche Initiation weiter.“ (Vorbemerkung zum 
Firmritus, Nr. 3.) 

Sinn und Wesen der Firmung können nur im Zu¬ 
sammen und Gegenüber zum Sakrament der Taufe 
herausgestellt werden. Das in der Taufe Begonnene 
wird in der Firmung weitergeführt und vollendet. 
Deshalb liegt die Bedeutung der Firmung in einer der 
Situation des Menschen entsprechenden neuen Befä¬ 
higung und Beanspruchung des Getauften zum christ¬ 
lichen Leben. 

Der Firmbewerber bekundet öffentlich, daß er frei 
und bewußt das Geschenk des Glaubens anzunehmen 
bereit ist. Der Heilige Geist macht den Gefirmten in 
neuer Weise Ghristus ähnlich und verpflichtet ihn, zu 
leben wie Christus. Er erhält sakramental Anteil an 
der Sendung der Kirche zur Weiterführung des Wer¬ 
kes Christi. Er wird bestärkt zum Bekenntnis des 
Glaubens an Christus, zur Mitarbeit am Aufbau der 
Kirche als Gemeinschaft und zum Dienst am Heil der 
Welt. Diese Zusammengehörigkeit von Taufe und 
Firmung, die mit der ersten Zulassung zur Eucha- 
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ristie die Sakramente der Eingliederung in die Kirche 
darstellen, wird besonders deutlich in der frühen Pra¬ 
xis der Kirche. Die drei Sakramente bildeten eine Ein¬ 
heit, wie es auch heute noch in der Ostkirche und im 
Ritus der Erwachsenentaufe in der lateinischen Kir¬ 
che der Fall ist. 

Die Praxis der Kindertaufe führte in der lateini¬ 
schen Kirche zu einer zeitlichen Trennung von Taufe 
und Firmung. Dem Bischof als dem Repräsentanten 
der Einheit der Gemeinden wurde die Firmspendung 
Vorbehalten. Dieses Sakrament wurde dann zu einem 
späteren Zeitpunkt gespendet und bedurfte einer 
eigenen theologischen Sinndeutung. Diese entfaltet 
die Tauftheologie und hebt Aspekte hervor, die ins¬ 
besondere der Lebenssituation des Firmbewerbers 
entsprechen. Dies zeigt sich auch in den kirchenamt¬ 
lichen Aussagen, die die Gabe des Geistes als Bestär¬ 
kung zum Bekenntnis des Glaubens betonen. Das 
Konzil von Florenz sagt: „Die Wirkung dieses Sakra¬ 
mentes besteht darin, daß in ihm der Heilige Geist 
zur Stärkung gegeben wird, wie er den Aposteln am 
Pfingstfest gegeben wurde, damit der Christ mit Mut 
Christi Namen bekenne“ (DS 1319). Das 11. Vati¬ 
canum führt dies fort: „Durch die Firmung werden 
die Gläubigen vollkommener der Kirdte verbunden 
und mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes 
ausgestattet. So sind sie in strengerer Weise verpflich¬ 
tet, den Glauben als wahre Zeugen Ghristi in Wort 
und Tat zugleich zu verbreiten und zu verteidigen“ 
(Vat. IL, Konst. „Über die Kirche“, Nr. 11); (vgl. 
Apost. Konst. „Über das Sakrament der Firmung“, 
1971). 

1.2.4 

Die Firmung hat ihren Ort in der Gemeinde 

Eine jährliche Spendung des Firmsakramentes ist 
anzustreben. Wo dies im Blick auf die konkrete Situa¬ 
tion der Pfarrei nicht durchführbar oder nicht sinn¬ 
voll erscheint, sollten doch die Abstände zwischen 
den Firmungen nicht zu groß werden (höchstens 2 
bis 3 Jahre). Wenn nicht zu Pfingsten, so soll doch 
sinnvollerweise an einem Sonntag oder in einem 
Abendgottesdienst am Werktag gefirmt werden, um 
eine große Beteiligung der Gemeinde zu ermöglichen. 
Wenn die Feier der Firmung in solchen nicht zu gro¬ 
ßen Abständen wiederkehrt, wird eine kontinuier¬ 
liche Vorbereitung besser möglich, die Zahl der Firm¬ 
bewerber bleibt überschaubar und Geistspendung 
und -erneuerung bekommen im Bewußtsein der Gläu- 
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bigen einen festen Platz. In der Beteiligung der Ge¬ 
meinde wird deutlich, daß die Firmung den einzelnen 
Christen in neuer Weise mit der Kirche verbindet. 
Vor der Gemeinde bekennt der Firmbewerber seine 
Bereitschaft, mit der Kirche zu leben und verspricht, 
sich um ein Leben in der Nachfolge des Herrn zu be¬ 
mühen. Diesen Auftrag kann er um so besser erfüllen, 
je mehr er Gemeinschaft im Glauben erlebt. 

Hier liegt die Bedeutung des Patenamtes. Norma¬ 
lerweise soll jeder Firmbewerber einen Paten haben, 
den er selbst mitausgewählt hat. Der Taufpate kann 
auch Firmpate sein. Der Firmpate muß selbst gefirmt 
sein. Er soll möglichst früh in die Firmvorbereitung 
mit einbezogen werden. Besonders geeignet sind Er¬ 
wachsene, die eine Vorbereitungsgruppe geleitet ha¬ 
ben. „Es ist auch möglich, daß die Eltern selbst ihr 
Kind dem Firmspender vorstellen.“ (Vorbemerkun¬ 
gen zum Firmritus, Nr. 15.) Wenn kein geeigneter 
Pate gefunden werden kann, so kann im Einzelfall 
auf den Paten verzichtet werden. Das Patenamt kann 
auch von einer Gruppe wahrgenommen werden, die 
dann bei der Firmung selbst von einem Mitglied der 
Gruppe repräsentiert wird. Der Pate steht dem Firm¬ 
bewerber während der Vorbereitung auf die Firmung 
zur Seite und ist ihm auch weiterhin Helfer und Ge¬ 
sprächspartner. Dafür ist erforderlich, daß der Pate 
unter dem Gesichtspunkt seiner eigenen Glaubenshal¬ 
tung ausgewählt wird. 

1.2.5 

Der Spender der Firmung 

An der Firmspendung durch den Bischof soll ent¬ 
sprechend der Tradition der Westkirche festgehalten 
werden. Das II. Vaticanum nennt den Bischof den 
„erstberufenen Spender“ der Firmung (Konst. 
„Über die Kirche“, Nr. 26). Wenn der Bischof firmt, 
so macht das deutlich, daß der einzelne Christ zur 
Gesamtkirche gehört und in ihr zur Verantwortung 
gerufen ist. Der Bischof und seine Mitarbeiter im Bi¬ 
schofsamt sollen deshalb in regelmäßigen Abständen 
in jeder Gemeinde selbst die Firmung spenden. Dabei • 
soll die Begegnung zwischen Bischof, Gemeinde und 
Firmlingen nicht auf den Firmgottesdienst beschränkt 
bleiben. Wenn möglich, sollen die Firmbewerber 
schon vor der Firmung Gelegenheit haben, den Bi¬ 
schof kennenzulernen. 

Wenn die Bischöfe wegen der Größe der Diözesen 
nicht häufig genug in die einzelnen Pfarreien kom¬ 
men können, sollen auch Priester mit der Firmspen¬ 

dung beauftragt werden, da sie ja mit dem Bischof 
ein Kollegium bilden. Dabei ist darauf zu achten, daß 
diese Priester mit den Firmbewerbern oder mit der 
Gemeinde verbunden sind und den Zusammenhang 
mit der Diözese und der Weltkirche deutlich machen; 
dies kann auch beim Ortspfarrer gegeben sein. Im 
Fall einer solchen Delegation ist es auch eher möglich, 
die Firmung am Pfingstfest oder einem Sonntag in 
der Osterzeit anzusetzen. Von der Möglichkeit, daß 
andere Geistliche gleichzeitig mit dem Bischof die 
Firmung spenden, soll nur in begründeten Ausnah¬ 
mefällen Gebrauch gemacht werden. 

1.2.6 
Die Entfaltung der Firmung 

Der Heilige Geist will sich als bleibende Gabe und 
Kraft im Leben des Gefirmten und der Gemeinde aus¬ 
wirken. Wo Christen leben, muß man darum sein 
Wirken erfahren. In Verkündigung, Gottesdienst, 
Gebet, geistlichem Gespräch und Bruderliebe bestär¬ 
ken sich die Gefirmten zum christlichen Leben. Indem 
sie ihr Leben aus dem Glauben verstehen und führen 
lernen, werden sie als geistliche Menschen eine per¬ 
sönliche Beziehung zu Gott finden und bereit sein, ge¬ 
meinsam und als einzelne in Kirche und Gesellschaft 
Verantwortung zu übernehmen. Es muß bewußt ge¬ 
macht werden, daß jeglicher Dienst in der Kirche, sei 
es in der Seelsorge, in kirchlichen Räten, im caritati- 
ven oder liturgischen Bereich, mit einer Gnadengabe 
des Geistes verbunden ist. Wer einen solchen Dienst 
übernimmt, sollte darum gefirmt sein. Es ist ja der 
Heilige Geist, der die verschiedensten Fähigkeiten 
zum Aufbau der Gemeinde gibt.“ Das alles bewirkt 
der eine und der gleiche Geist; einem jeden teilt er 
seine besondere Gabe zu, wie er will“ (1 Kor 12, 11). 

2. 

Die Eingliederung des Erwachsenen in die Kirche 

„Wer glaubt und sich taufen läßt, wird gerettet“ 
(Mk 16, 66). Die Taufe ist in besonderer Weise Sa¬ 
krament des Glaubens. Sie ist unverdientes Gnaden¬ 
geschenk Gottes. Allerdings muß der Mensch bereit 
sein, es innerlich zu bejahen und anzunehmen. Da¬ 
durch, daß er die Frohe Botschaft vernimmt, daß ihm 
der Heilige Geist das Verständnis dafür erschließt 
und ihm das Herz öffnet, und durch die Begegnung 
mit Gläubigen wird es dem Erwachsenen möglich, be¬ 
wußt und frei den lebendigen Gott zu suchen und den 
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Weg der Bekehrung zu gehen (vgl. Vorbemerkungen 
zum Erwachsenentaufritus, Nr. 1). Wer sich dazu 
entschließt, das Heil in Christus zu ergreifen, erhält 
in der Taufe Anteil am Leben Gottes. Er wird in die 
Kirche eingegliedert, die ihm in seiner Gemeinde be¬ 
gegnet. Die Hinwendung zum christlichen Glauben 
und das Hineinwachsen in die Gemeinschaft der 
Glaubenden wird beim Erwachsenen in der Regel 
einen längeren Weg bedeuten, auf dem er vielfältiger 
Hilfe bedarf. Vor allem braucht er dabei die Erfah¬ 
rung gelebten Glaubens bei denen, die ihn begleiten. 
Deshalb soll der Katechumenat als Vorbereitung auf 
die Taufe neu eingerichtet werden. Dieser Weg des 
Taufbewerbers bis zur Feier der Eingliederung in der 
Osternacht vollzieht sich entsprechend dem erneuer¬ 
ten Ritus in vier Stufen. Durch verschiedene Feiern 
wird der Taufbewerber immer tiefer in die Gemein¬ 
schaft der Gläubigen hineingenommen. 

2.1 

Die Zeit des anfanghaften Glaubens 

(Präkatechumenat) 

Wer sich mit dem Gedanken trägt, um die Taufe zu 
bitten, soll in einer Vorbereitungszeit im Gespräch 
mit Gläubigen aus seinem Bekanntenkreis, im Kon¬ 
takt mit Gruppen der Gemeinde und mit den Seel¬ 
sorgern erfahren, was es bedeutet, als Ghrist zu leben. 
So kann ihm deutlich werden, was Christus auch für 
ihn selbst bedeutet. Ist seine Glaubensüberzeugung 
soweit gereift, daß er sich entschließt, Christ werden 
zu wollen, wird er im Rahmen eines Wortgottesdien¬ 
stes in den Katechumenat aufgenommen. 

2.2 

Der Katechumenat 

Die eigentliche Hinführung zum Glauben findet im 
Katechumenat statt. Je nach Zahl der Katechumenen 
wird von der Pfarrei oder von mehreren Pfarreien 
gemeinsam ein Katechumenat eingerichtet. Der Kate- 
chumene soll einbezogen werden in eine Gemeinschaft 
gläubiger Ghristen, die den anfanghaft Glaubenden 
annehmen und während der stufenweisen Eingliede¬ 
rung in die Kirche begleiten. Sie tragen in Vertretung 
der ganzen Gemeinde für den Glauben des Katechu¬ 
menen die Verantwortung und sollen ihm die Erfah¬ 
rung der Kirche als Gemeinschaft vermitteln. In die¬ 
ser katechumenalen Gemeinschaft findet er gegebe¬ 

nenfalls andere Katechumenen, Katecheten, Priester 
und Gläubige, die ihm in besonderer Weise den Weg 
zum Glauben eröffnet haben. Die Katechese für den 
Katechumenen findet in dieser Gemeinschaft statt. 
Neben der Unterweisung durch Priester und Kate¬ 
cheten ist es vor allem das Glaubensgespräch mit 
glaubenden Christen, das dem Katechumenen helfen 
soll, das Evangelium anzunehmen, sein Leben aus 
dem Glauben zu deuten und die Kraft des gelebten 
Glaubens zu erfahren. 

Für diese gemeinschaftliche Katechese müssen 
Handreichungen erarbeitet werden, die allen Teil¬ 
nehmern ;(Katechumenen, Katecheten, Mitgliedern 
der katechumenalen Gemeinschaft und Priestern) 
praktische Hilfe anbieten. 

Die Dauer des Katechumenates richtet sich ganz 
nach der Situation des Katechumenen. In der Regel 
wird man wenigstens ein Jahr beanspruchen. Wann 
der Zeitpunkt gekommen ist, um die Zulassung zur 
Taufe zu bitten, beurteilt die katechumenale Gemein¬ 
schaft zusammen mit dem Katechumenen. Aus dieser 
Gemeinschaft wählt er sich nun den Taufpaten, der 
ihm bei der Einübung in das christliche Leben beson¬ 
ders beigestanden hat und jetzt den gelebten Glauben 
des Katechumenen bezeugt. 

Gemeinschaftliche Patenschaft ist möglich und 
empfiehlt sich besonders, wenn der Katechumene 
seine ersten Glaubenserfahrungen etwa in einer Ju¬ 
gendgruppe, in einem Familienkreis oder in einer be¬ 
freundeten Familie gemacht hat. 

2.3 

Die Feier der Eingliederung 

Nach Abschluß des Katechumenats wird der Taufbe¬ 
werber auf seine Bitte hin in einem Wortgottesdienst 
zur Taufe zugelassen. Der Pate bezeugt dabei vor der 
Gemeinde, daß der Katechumene an Christus glaubt, 
ein christliches Leben begonnen hat und seine Bitte 
um die Taufe ernst meint. Normalerweise findet die 
Einschreibung zur Taufe am ersten Fastensonntag 
statt. 

Während der Fastenzeit geschieht dann die nähere 
Vorbereitung auf den Empfang der Taufe, Firmung 
und Eucharistie. 

Die Spendung dieser Sakramente soll, wenn irgend 
möglich, in der Osternacht erfolgen. So wird beson- 
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ders deutlidi, daß die Taufe Teilnahme am öster¬ 
lichen Mysterium bedeutet, Einbezogenwerden in 
Tod und Auferstehung des Herrn. In der Firmung 
empfängt der Neugetaufte die Kraft des Heiligen 
Geistes zur Bewährung des neuen Lebens. Die Fir¬ 
mung kann auch von dem taufenden Priester gespen¬ 
det werden. Ihren Höhepunkt findet die Eingliede¬ 
rung in die Kirche im Empfang des Leibes und Blutes 
Christi. 

Auf diese für die gesamte Gemeinde so bedeutsame 
Feier sollen die Gläubigen durch Predigten und Ge- 
sprädiskreise und durch die Teilnahme an den Wort¬ 
gottesdiensten für die Taufbewerber vorbereitet wer¬ 
den. So kann die Taufe von Erwachsenen allen Gläu¬ 
bigen die Bedeutung ihres Christseins neu bewußt 
machen und ihnen den Ansporn geben, ihr christliches 
Leben aus der Taufe zu verwirklichen. 

Das Leben der Nengetauften 

Auch nadi der vollen Eingliederung in die Kirche 
bedarf der Getaufte der bleibenden Verbundenheit 
mit den Gläubigen seiner Gemeinde. Insbesondere die 
österlidie Zeit soll der weiteren Vertiefung des christ¬ 
lichen Glaubens und Lebens dienen. In der Gemein¬ 
schaft, die den Neugetauften auf seinem Weg zur 
Taufe begleitet hat, wird er leichter erkennen, wie er 
persönlich am Heilswerk der Kirche für die Welt und 
für die Menschen mitwirken kann. In ihrem Bemü¬ 
hen um ein intensives christliches Leben können solche 
Gruppen dazu beitragen, die ganze Gemeinde zu er¬ 
neuern und lebendig zu machen. 

3. 

Die Eingliederung des Kindes in die Kirche 

Das Kind ist durch seine gläubigen Eltern in den 
Raum des Glaubens gestellt. Es wird durch den Glau¬ 
ben seiner Eltern geheiligt (vgl. 1 Kor 7, 14). Durch 
sie empfängt es das Verständnis der Welt und des 
eigenen Lebens in gläubiger Sicht. Die Eingliederung 
in die Kirche muß sich entsprechend seinem Wachs¬ 
tum und Reifen vollziehen. 

3.1 

Die Taufe 

3.1.1 

Sinn und Berechtigung der Kindertaufe 

Die Synode bejaht die Praxis der Kindertaufe und 
weiß sich darin eins mit der Tradition der Kirche seit 
ihren Anfängen. In der Kindertaufe wird besonders 
deutlich, daß das Heil Geschenk Gottes ist. Die Syn¬ 
ode bittet deshalb die Eltern, ihren Kindern die Taufe 
nicht vorzuenthalten und sie durch Wort und Bei¬ 
spiel in den Glauben und das Leben der Kirche ein¬ 
zuführen. Die Kindertaufe ist aber auch Sakrament 
des Glaubens. Die Eltern erbitten die Taufe für ihr 
Kind. Sie bekennen ihren Glauben und übernehmen 
die Verantwortung, ihr Kind in diesem Glauben zu 
erziehen. So wird der Zusammenhang zwischen 
Glaube und Taufe in einer der Situation des Kindes 
angemessenen Weise gewahrt. Die Taufe und die Er¬ 
ziehung im Glauben ist eine tiefgreifende und das 
ganze Leben prägende Entscheidung, bei der sich die 
Eltern ihrer großen Verantwortung für ihr Kind be¬ 
wußt sein müssen. Der Einwand, mit einer solchen 
Vorentscheidung habe man unberechtigterweise in die 
Freiheit des Kindes eingegriffen, ist ernst zu nehmen. 
Er kann nicht überzeugen, denn er entspricht nicht 
der Wirklichkeit unseres Lebens: Es gibt keine Erzie¬ 
hung, die nicht inhaltlich bestimmt wäre und damit 
der freien Selbstbestimmung des Menschen gewisse 
Vorentscheidungen zugrundelegt. Auch der Versuch 
einer glaubensfreien und weltanschauungsneutralen 
Erziehung ist eine solche Vorentscheidung. Zwar folgt 
daraus nicht zwingend die Notwendigkeit der Kin¬ 
dertaufe, aber ihre Bedeutung wird von hier aus deut¬ 
lich. Denn nur innerhalb der Glaubensgemeinschaft 
der Kirche ist christliche Erziehung zu verwirklichen. 

Wenn also dem Kind das Heilsangebot im Glauben 
der Eltern begegnet, so soll dies auch im wirkkräfti¬ 
gen Zeichen der Taufe bekundet werden. 

hl.2 

Das Taufgespräch 

Nachdem die Eltern ihr Kind zur Taufe angemel¬ 
det haben, muß mit ihnen — zumindest beim ersten 
Kind — ein Taufgespräch geführt werden. In diesem 
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Gespräch sollen die Eltern in ihrem Glauben bestärkt 
werden, und es ist zu klären, ob sie bereit und fähig 
sind, die Verantwortung für die christliche Erziehung 
ihres Kindes zu übernehmen. Dabei bietet sich die 
Gelegenheit, Verbindung zur Gemeinde herzustellen 
oder zu vertiefen. Im Anschluß an das Taufgespräch, 
das mit einem einzelnen Elternpaar oder mit einer 
Gruppe von Eltern geführt werden kann, können 
Kreise junger Familien entstehen, in denen die Eltern 
weiterhin Hilfe für ihre Aufgaben finden. 

3.1.3 

Vertretung der Eltern im Bekenntnis des Glaubens 

und in der Erziehungsaufgabe 

Wenn Eltern zwar die Taufe ihres Kindes grund¬ 
sätzlich wünschen, sich aber nicht ganz — oder noch 
nicht ganz — imstande sehen, für das Kind den Glau¬ 
ben zu bekennen und es christlidi zu erziehen, so kön¬ 
nen sie auch eine andere Person, die der Familie un¬ 
mittelbar und auf längere Zeit verbunden ist, mit 
dieser Aufgabe betrauen (z. B. Paten, Großeltern, 
Verwandte). In einem solchen Fall ist die Teilnahme 
dieser Person an dem Taufgesprädi Voraussetzung 
für die Taufe des Kindes. Das enthebt aber die Eltern 
keineswegs der Verpflichtung, ihre eigene Stellung zu 
Glaube und Kirche erneut zu überdenken, damit sie 
schließlich selbst in ihre Aufgabe hineinwachsen. 

3.1.4 

Taufaufschub 

Wenn „beide Eltern nicht nur die religiöse Praxis 
aufgegeben haben, sondern als ungläubig anzusehen 
sind“ (Vorbemerkungen zum Kindertaufritus, Nr. 
36), und wenn sie die Aufgabe der christlichen Erzie¬ 
hung niemand anderem übertragen, so muß die Taufe 
aufgeschoben werden. Die Entscheidung über einen 
solchen unvermeidlichen Taufaufschub — der niemals 
als Verweigerung der Taufe verstanden werden darf 
— soll der Seelsorger wenn irgend möglich im Ein¬ 
vernehmen mit den Eltern fällen. Wenn die Eltern 
bei der Bitte um die Taufe ihres Kindes bleiben und 
der Seelsorger glaubt, dieser Bitte nicht entsprechen 
zu können, darf er nur im Einvernehmen mit dem 
Dekan auf dem Taufaufschub bestehen. 

Ein Taufaufschub kann notwendig sein, wenn etwa 
folgende Gründe Zusammenwirken; 

— Es wird im Gespräch deutlich, daß die Eltern nicht 
aus religiösen Motiven um die Taufe bitten. 

— Die Eltern bekennen sich nicht zum christlichen 
Glauben. 

— Die Eltern sind nicht bereit, für eine christliche 
Erziehung ihres Kindes zu sorgen. 

— Die Eltern bleiben bewußt dem Taufgespräch 
fern und zeigen dadurch, daß sie nicht bereit sind, 
ihre Aufgabe zu erfüllen. 

Letzte Sicherheit ist hier nicht zu erreichen. Ex¬ 
treme sind in jedem Fall zu vermeiden; unangemes¬ 
sene Härte wie bequeme Kompromißbereitschaft. Im 
Konfliktfall kann der Seelsorger andere vertrauens¬ 
würdige Personen zu Rate ziehen. Den Eltern bleibt 
die Möglichkeit, sich persönlich an den Bischof zu 
wenden. 

Ungetaufl sterbende Kinder 

Im Zusammenhang mit dem Taufaufschub stellt 
sich die Frage nach dem Los der womöglich ungetauft 
sterbenden Kinder. In jedem Fall ist dem Kind in Le¬ 
bensgefahr die Nottaufe zu spenden. Aber auch wo 
dies nicht geschieht, haben wir das zuversichtliche 
Vertrauen, daß auch solche Kinder in den allgemei¬ 
nen Heilswillen Gottes eingeschlossen sind und das 
Heil erlangen. Diese Hoffnung kommt auch in dem 
kirchlichen Begräbnis solcher Kinder zum Ausdruck. 

3.1.6 

Noch nicht getaufte Kinder 

Die noch nicht getauften Kinder bleiben besonders 
der Sorge der Gemeinde und ihrer Verantwortlichen 
anvertraut. Diese müssen alles ihnen Mögliche tun, 
um in Kontakt mit den betreffenden Eltern und Kin¬ 
dern zu bleiben und die Voraussetzungen für die 
Taufe zu schaffen. Nachbarn, Freunde und Ver¬ 
wandte dieser Familien können dabei helfen und so 
in ihrem Umkreis den missionarischen Auftrag des 
Herrn zu erfüllen suchen. 

Auch die noch nicht getauften Kinder christlicher 
Eltern sollen wie alle anderen zum Besuch kirchlicher 
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Kindergruppen, der Religionsstunden und der Ge- 
meindekatechese eingeladen werden. (Vgl. das Kom¬ 
missionspapier der Sadikommission I „Das katedie- 
tische Wirken der Kirche“.) Dabei können sich An¬ 
satzpunkte für einen Katechumenat und für die Hin¬ 
führung zur Taufe ergeben. 

3.2 

Die Erziehung im Glauben 

Das Kind schließt sich dem Glauben der Eltern so 
lange an, bis es zu persönlichem Glauben herangereift 
ist. Dieser Prozeß wird nicht ohne Krisen, Hemmun¬ 
gen und Schwierigkeiten durchlaufen. In erster Linie 
sind es die Eltern, die ihrem Kind auf diesem Weg 
helfen müssen. Durch ihr eigenes Verhalten, durch die 
Art ihrer Erziehung, durch die Erlebnisse, die sie dem 
Kind vermitteln, schaffen sie das Milieu, in dem der 
Glaube wachsen kann. In diesem Zusammenhang 
müssen auch alle Hilfen gesehen werden, die die Kir¬ 
che für die weitere und volle Eingliederung der Ge¬ 
tauften anbieten kann. Elternkreise und Gruppen 
junger Ehepaare im Rahmen der Gemeinde- und Ver¬ 
bandsarbeit geben die Möglichkeit zum Erfahrungs¬ 
austausch, zu vielfältigen Anregungen in der religiö¬ 
sen Erziehung des Kindes und zur Weiterbildung im 
Glauben. 

Dies kommt den Kindern über ihre Eltern zugute. 

Die Bedeutung von Einrichtungen der Kleinkind- 
und Vorschulpädagogik sollte im Zusammenhang mit 
der weiteren Eingliederung in die Kirche gesehen 
werden. Der Religionsunterricht in der Schule und 
die Vorbereitung der Kinder auf die Teilnahme am 
Gemeindegottesdienst sind wichtige Schritte der Ein¬ 
führung und Einübung in das Leben des Christen. 

3.3 

Die Hinführung der Kinder zur Eucharistie 

Wenn das Kind fähig ist, zu verstehen, daß in dem 
eucharistischen Brot Jesus Christus selbst sich ihm 
schenkt, sobald es den Leib des Herrn zu unterschei¬ 
den vermag von gewöhnlicher Speise (vgl. 1 Kor 11, 
29), kann es auf den ersten Empfang der heiligen 
Kommunion vorbereitet werden. Dies kann durch 
Eltern geschehen, die ihr Kind schon früh zum Tisch 
des Herrn mitnehmen. 

Die Vorbereitung der Kinder im Grundschulalter 
soll von der Pfarrgemeinde getragen und durch den 
Religionsunterricht in der Schule ergänzt werden. 
Auch dann ist die Mitarbeit der Eltern von größter 
Bedeutung (vgl. dazu C 9). Bewährt hat sich dabei 
die Vorbereitung in kleinen Gruppen, die von ein¬ 
zelnen Eltern oder anderen geeigneten Erwachsenen 
betreut werden. Der Seelsorger muß dafür sorgen, 
daß sie auf ihre Aufgabe sorgfältig vorbereitet wer¬ 
den. 

Ziel aller Vorbereitung ist es, nicht nur Wissen zu 
vermitteln, sondern das Kind in das Leben der Kir¬ 
che einzuführen. Es lernt, die heilige Messe mitzu¬ 
feiern und mit der Gemeinde zu beten. So wird es in 
christliches Leben und Denken eingeübt. 

Bei den verschiedenen Weisen der Hinführung zur 
Erstkommunion muß deshalb immer deutlich werden, 
daß das Sakrament der Eucharistie keine Privatsache 
ist. Es schenkt dem Menschen eine tiefe Gemeinschaft 
mit Jesus Christus und bringt ihn zugleich in eine 
neue Beziehung zu der Gemeinschaft der Gläubigen. 
Das Kind wird in die eucharistische Mahlgemein¬ 
schaft der Kirche aufgenommen und hat damit eine 
weitere Stufe der Eingliederung in die Kirche er¬ 
reicht. Deshalb ist es sinnvoll, wenn Eltern ihr Kind, 
das in einer kleinen Gruppe (z. B. in der eigenen Fa¬ 
milie) zum erstenmal die heilige Kommunion emp¬ 
fangen hat, an der feierlichen Kommunion der ande¬ 
ren Kinder und ihrer Vorbereitung teilnehmen lassen. 
Im Zusammenhang mit der Vorbereitung der Kin¬ 
der zur Eucharistie erfolgt auch ihre Hinführung zu 
Buße und Bußsakrament (vgl. dazu C 9). 

Die Firmung 

Für diejenigen, die als Kinder getauft wurden und 
zur Eucharistie geführt worden sind, bildet die Fir¬ 
mung den Abschluß der stufenweise erfolgenden sa¬ 
kramentalen Eingliederung in die Kirche. Der Ge¬ 
taufte soll dahin geführt werden, daß er die Firmung 
als Geschenk Gottes erkennen lernt und aus eigener 
Entscheidung darum bittet. Dabei ist von größter 
Bedeutung, daß nach der Hinführung zu Eucharistie 
und Bußsakrament die Hilfe zur religiösen Reifung 
nicht aufhört. Die Firmvorbereitung muß vielmehr 
in einer alle Lebensbereiche umfassenden Einübung 
ins christliche Leben bestehen. Wieder ist es zuerst 
Aufgabe der Eltern, den Heranwachsenden behut¬ 
sam zu einer eigenständigen Glaubenshaltung zu 
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führen. Aber auch das Leben in der Jugendgruppe, 
in der Schule und Pfarrgemeinde ist hier von prägen¬ 
der Bedeutung. Es ist wichtig, daß dabei auch die 
Möglichkeit zum Engagement gegeben wird. Am be¬ 
sten kann der junge Mensch das Angebot der Firmung 
schätzen lernen in der Erfahrung, daß ihn die Kirche 
braucht und daß andere in seiner Umwelt sein offe¬ 
nes Bekenntnis zu Christus und seinen Einsatz für 
die Mitmenschen erwarten. 

Das Firmalter 

Die Vorbemerkungen zum neuen Firmritus (Nr. 6) 
nennen das 7. Lebensjahr als geeignetes Firmalter, 
geben jedoch den Bischofskonferenzen die Möglich¬ 
keit, „aus Pastoralen Gründen ein Alter festzulegen, 
das ihnen geeigneter erscheint, so daß die Firmung 
— nach entsprechender Unterweisung — in reiferem 
Alter gespendet wird. Zu diesen Gründen zählt die 
Aussicht, den Firmlingen die Verpflichtung zur Nach¬ 
folge Christi und zum christlichen Zeugnis stärker 
bewußt machen zu können“. So ergibt sich für uns 
nicht nur die Berechtigung, sondern die Notwendig¬ 
keit, nach dem günstigsten Zeitpunkt für einen sinn¬ 
vollen Empfang des Sakramentes zu fragen. 

Die Firmung etwa im 7. Lebensjahr würde es er¬ 
möglichen, die Reihenfolge der Sakramente wie bei 
der Eingliederung des Erwachsenen (Taufe — Fir¬ 
mung — Eucharistie) einzuhalten. Beim ersten Ein¬ 
tritt in den Bereich des öffentlichen Lebens hätte das 
Kind die Hilfe dieser Sakramente. Andererseits ist 
aber eine solche Häufung religiöser Schwerpunkte im 
Kindesalter nicht wünschenswert. Auch die oben ge¬ 
nannten Gründe aus den Vorbemerkungen zum Firm¬ 
ritus legen ein späteres Firmalter nahe. 

Gute Gründe gibt es für die Firmung etwa im 
12. Lebensjahr. In diesem Alter kann das Kind be¬ 
reits manches von der Bedeutung der Firmung erken¬ 
nen und verwirklichen und deshalb sinnvoll um die¬ 
ses Sakrament bitten. Es beginnt, sich aus der kind¬ 
lichen Welt und dem kindgemäßen Mitglauben her¬ 
auszulösen und geht die ersten Schritte selbständigen 
Glaubens. In seiner Weise kann und muß es breits 
Zeuge für Christus sein. Das Hauptgebot der Göttes¬ 
und Nächstenliebe kann es in seinem Bereich als Ver¬ 
pflichtung annehmen und befolgen. In diesem Alter 
besteht auch noch die Möglichkeit des Kontaktes zu 
den Seelsorgern über die Schule. 

Andererseits gibt es aber auch wichtige Aspekte der 
Firmung, die erst der junge Erwachsene verwirklichen 
kann. In einem Alter, in dem er sich aus der kindli¬ 
chen Welt herauslöst und zu sich selbst gefunden hat, 
kann er seine eigene Verantwortung erkennen und 
bejahen. Die Bitte um die Firmung käme dann einem 
eigenständigen Bekenntnis zum christlichen Glauben 
gleich. Das Sakrament bildet einen dem natürlichen 
Wachstumsprozeß angemessenen Abschluß der Ein¬ 
gliederung in die Kirche. Die Gabe des Sakramentes 
kann erkannt werden als die Befähigung und Beauf¬ 
tragung zum christlichen Leben in der Welt der Er¬ 
wachsenen. Damit ergibt sich auch ein neuer Ansatz¬ 
punkt für eine intensive Seelsorge an den jungen 
Erwachsenen, die ihrerseits das gesamte Leben der 
Gemeinde mittragen sollen. Aus all diesen Überle¬ 
gungen ergibt sich, daß es weitgehend eine Ermessens¬ 
frage ist, wann die Firmung am sinnvollsten gespen¬ 
det wird. Keinesfalls aber darf es zu dem Mißver¬ 
ständnis kommen, als wäre mit einer frühen Firm¬ 
spendung die Aufgabe, den Jugendlichen zu einer 
reifen Glaubensentscheidung zu führen, erledigt. 
Ebenso verkehrt ist die Meinung, bei einer späten Fir¬ 
mung würde dem Heranwachsenden die ihm not¬ 
wendige geistliche Hilfe vorenthalten. Die Firmung 
kann ja weder als Beginn noch als Abschluß der 
Geistmitteilung verstanden werden. Die Aufgabe 
einer religiösen und geistlichen Führung und Beglei¬ 
tung des heranwachsenden Menschen besteht unab¬ 
hängig vom Zeitpunkt der Firmung. 

Um einer einheitlichen pastoralen Praxis willen 
und in Abwägung der für unsere Zeit besonders be¬ 
deutsamen Inhalte der Firmung will die Synode den¬ 
noch einen verbindlichen Rahmen für das Firmalter 
festlegen. Das Mindestalter für die Firmung soll in 
der Regel etwa bei 12 Jahren liegen; pastoral begrün¬ 
dete Ausnahmen kann es geben. Es soll aber auch die 
Möglichkeit bestehen, im Einvernehmen zwischen 
Firmbewerbern, Eltern und Seelsorgern die Firmung 
im Einzelfall und für Gruppen auf ein späteres Alter 
— auch das der jungen Erwachsenen — zu verschie¬ 
ben. Die Bischöfe sollen zu gezielten Versuchen ermu¬ 
tigen, so daß Erfahrungen und Ergebnisse einzelner 
Gemeinden bei der Meinungsbildung in den Diözesen 
und Pfarreien helfen können. 

J.4.2 

Die Firmvorbereitung 

Die entscheidenden Impulse für eine pastorale Er¬ 
neuerung der Firmung sind weder von dem neuen 
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Ritus nodi von einer Neufestlegung des Firmalters zu 
erwarten, sondern von der Weise, wie die Firmung 
vorbereitet und ihre Bedeutung neu ins Bewußtsein 
der Gläubigen gerückt wird. Deshalb genügt es nicht, 
vor dem Termin der Firmspendung einige Unter- 
riditsstunden zu halten, sondern die Bedeutung des 
Heiligen Geistes für den einzelnen und für die Kir¬ 
che, die Vertiefung der Glaubensentscheidung und 
die Sendung des Christen in Kirche und Welt müssen 
ständige Themen von Verkündigung und Glaubens¬ 
gesprächen sein. Entscheidender nodi ist das gelebte 
Zeugnis der Gefirmten. 

Träger der Firmvorbereitung ist die Pfarrge- 
meinde. Auch bei Firmbewerbern im schulpflichtigen 
Alter soll die Hinführung zur Firmung außerhalb 
des Klassenverbandes und der Schule stattfinden. 
Dieser Firmkurs soll nach Möglichkeit durch den Re¬ 
ligionsunterricht in der Schule ergänzt werden. Ge¬ 
meinsame Erlebnisse und Aktionen sind besonders 
wichtig (z. B. Wochenendfahrten, soziale Aufgaben 
u. ä.). Unerläßlich ist die Mitarbeit von geeigneten 
Laien, damit die Vorbereitungsgruppen nicht zu groß 
werden. Der Seelsorger muß dafür sorgen, daß diese 
Mitarbeiter auf ihre Aufgabe sorgfältig vorbereitet 
werden. Es ist darauf zu achten, daß jeder Firmbe¬ 
werber sich freiwillig zur Firmung anmeldet und 
auch die Möglichkeit hat, die Firmung hinauszu¬ 
schieben, wenn er dies für besser hält. 

Auch für die jungen Erwachsenen wird die Firm¬ 
vorbereitung sinnvollerweise in Gruppen geschehen, 
die über einen längeren Zeitraum hinweg auch ge¬ 
meinsame Erlebnisse und Erfahrungen möglich ma¬ 
chen. Die Teilnahme der Firmpaten an diesen Vorbe¬ 
reitungsgruppen ist sehr zu begrüßen. Einkehrtage 
und Exerzitien können eine wertvolle Bereicherung 
dieser Vorbereitung sein. 

Wenn bei der Firmvorbereitung darauf geachtet 
wird, daß die Firmbewerber sich bewußt und frei für 
den Empfang dieses Sakramentes entscheiden, so 
werden nicht mehr alle zur Firmung kommen. Es ist 
aber zu hoffen, daß bei einer solchen bewußten Ent¬ 
scheidung deutlicher wird, worum es beim Sakrament 
des Geistes geht. 

Die noch nicht Gefirmten 

Eine besondere Sorge für die Kirche und für jede 
Gemeinde stellt die große Zahl der Christen dar, die 

zwar als Kinder getauft wurden, meist auch die Sa¬ 
kramente der Buße und Eucharistie empfangen ha¬ 
ben, aber dann jede kirchliche Praxis aufgegeben 
haben. Bislang waren die meisten davon auch gefirmt; 
schon jetzt gibt es mancherorts aber eine große An¬ 
zahl Getaufter, die nicht mehr zur Firmung kommen. 
Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der Gemeinden 
und ihrer Seelsorger, sich um diese Fernstehenden zu 
bemühen. Im Rahmen der Jugendarbeit oder bei be¬ 
sonderen Anlässen, die einen Kontakt zur Kirche 
nahelegen (Eheschließung, Taufe eines Kindes, Mit¬ 
arbeit in der Pfarrei oder in kirchlichen Gruppen), 
kann man versuchen, sie neu für die Kirche zu inter¬ 
essieren und sie womöglich zum Empfang der Fir¬ 
mung einzuladen. Diese Christen, die sich über einen 
längeren Zeitraum hinweg vom Leben der Kirche 
abgewandt haben, sind in einer ähnlichen Situation 
wie die Katechumenen. Wenn sie neu versuchen, ihr 
Leben als Christen in der Kirche zu verwirklichen, 
können sie in einer eigenen, dem Katechumenat 
ähnlichen Gemeinschaft auf der Ebene einer zentral 
gelegenen Pfarrei oder eine Region (Dekanat) Zu¬ 

sammenkommen. So können sie besser die Kirche als 
Gemeinschaft erleben, sich unter der Anleitung des 
Katechumenatspriesters auf die Firmung vorbereiten 
und sie gemeinsam empfangen. 

3.4.4 

Das Leben der Gefirmten 

Mit der Spendung der Firmung ist zwar die ge¬ 
stufte Eingliederung des jungen Christen in die Kir¬ 
che abgeschlossen, die seelsorgliche Bemühung um 
den Gefirmten darf aber nicht abbrechen. Besonders 
wertvoll ist es, wenn die Vorbereitungsgruppen über 
die Firmung hinaus weiterbestehen. Im Gespräch 
untereinander, mit den Paten, Seelsorgern und allen, 
die an der Firmvorbereitung beteiligt waren, können 
sich die Gefirmten weiter im Glauben vertiefen und 
in das Leben der Pfarrgemeinde miteinbezogen wer¬ 
den. Hier ergeben sich wertvolle Ansatzpunkte für 
die Gemeindekatechese. Nicht zuletzt über solche 
Gruppen können Impulse gegeben werden, die der 
ganzen Gemeinde zugute kommen. 

C. BUSSE UND BUSS-SAKRAMENT 

In der Kraft des Geistes Gottes sind wir durch 
Taufe und Firmung eine neue Schöpfung geworden 
und in der Gemeinschaft der Gläubigen zur Nachfolge 
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Christi berufen. Dennoch erleben wir es immer wie¬ 
der, daß wir uns als einzelne und als Gruppen in 
Widerspruch stellen zu dem, was wir als Befreite 
einer neuen Schöpfung sind und sein sollen. Auch die 
Kirche als Ganze bleibt hinter dem zurück, was der 
Herr von ihr fordert und was sie zu sein beansprucht. 
Statt uns vom Geiste Christi führen zu lassen, folgen 
wir immer wieder „dem Geist dieser Welt“. 

Der Christ lebt in einer gebrodienen, von Sünde 
und Schuld geprägten Welt voll Ratlosigkeit und 
Verwirrung, Uneinigkeit und Auseinandersetzung. 
Davon ist auch die Kirche nicht ausgenommen. Zwar 
finden sich gerade heute viele Beispiele der Nächsten¬ 
liebe, des selbstlosen Einsatzes für die Unterdrückten 
und Benachteiligten in der ganzen Welt und der Ver¬ 
antwortung füreinander, doch kann dies alles nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß es auch unter uns 
Schuld und Versagen gibt. Sie erwachsen aus einer 
Haltung der Lieblosigkeit, der Habsucht, der Un¬ 
treue, des Hochmuts, des Mißtrauens und der Ver¬ 
logenheit, der Verbitterung und Resignation, der 
Lauheit und Undankbarkeit, des Mangels an Glau¬ 
ben und der fehlenden Zuversicht auf Gott. Wir müs¬ 
sen uns von Gott die Augen öffnen lassen für solche 
Schuld und Sünde und von seinem Geist uns führen 
lassen zu Umkehr und Buße. 

Jede Erneuerung der Kirche und des Christen in 
der Kirche ist Erneuerung aus dem Glauben an Jesus 
Christus. Dies verlangt notwendig Abkehr von fal¬ 
schen Wegen und Absage an falsche Ziele. Wir müs¬ 
sen darum unser Gewissen erforschen, zur Erkennt¬ 
nis der Schuld kommen, sie bekennen, Vergebung er¬ 
bitten und gewähren. Die innere Haltung der Um¬ 
kehr muß auch im Leben des einzelnen und der Ge¬ 
meinde erfahrbaren Ausdruck finden. 

Nun ist aber heute in der Kirche der Empfang des 
Bußsakramentes, den viele als die einzige Form der 
Buße betrachten, in eine tiefe Krise geraten. Viele 
kommen zu diesem Sakrament fast gar nicht mehr 
oder nur noch äußerst selten. Andere Formen der 
Buße für den einzelnen wie für die Gemeinschaft sind 
wenig in Übung. Da ständige Umkehr und Erneue¬ 
rung aber zum Wesen der Kircfie gehören, muß sie, 
um glaubwürdig zu bleiben, auch dem heutigen Men¬ 
schen helfen, neue Zugänge zur Buße zu entdecken. 
Es gilt, die vielfältigen Möglichkeiten der Sündenver¬ 
gebung, die es von altersher in der Kirche gab, wieder 
lebendig zu machen, damit jeder die ihm gemäßen 
Weisen der Buße findet, von Sünde und Schuld befreit 
wird und so in der Freiheit der Kinder Gottes leben 
kann. So könnte wieder ein Bewußtsein wachsen, das 
in der Kirche des frühen Christentums so große Be¬ 

deutung hatte, daß nämlich Buße nicht zuerst Last ist, 
sondern Chance, ein beglückendes Angebot, das Gott 
dem Menschen schenkt. 

Die kirchliche Neuordnung von Buße und Bußsa¬ 
krament (vom 2. 12. 1973) will diesem Ziel dienen. 
Sie zeigt, daß auch das Bußsakrament als Sakrament 
der Wiederversöhnung eine Feier der Glaubenden 
und eine Feier des Glaubens ist. Die Beratungen und 
Beschlüsse der Synode wollen mithelfen, diese Ord¬ 
nung in der Kirche unseres Landes einzuführen und 
sie an unsere Situation anzupassen. 

1. 

Gewissensbildung 

Das eigene Versagen als Schuld vor Gott zu er¬ 
kennen, ist in der heutigen gesellschaftlichen Situa¬ 
tion schwieriger geworden. Weithin herrscht die Auf¬ 
fassung, daß Erziehung, Umwelt und Erbanlage den 
Menschen so sehr bestimmen, daß von persönlicher 
Schuld nicht mehr gesprochen werden könne. Auch 
die Tatsache, daß es krankhafte Schuldgefühle gibt, 
verstellt nicht wenigen den Blick auf die Schuld, die 
jeder selbst zu verantworten hat. Dazu kommt, daß 
es in unserer Gesellschaft weitgehend als selbstver¬ 
ständlich betrachtet wird, daß eigener Nutzen und 
allgemeiner Wohlstand das Handeln entscheidend zu 
bestimmen haben. 

Daneben gibt es aber heute bereits vielfältige Be¬ 
mühungen verschiedenster Gruppen, die sich in meist 
schmerzlichen und mühevollen Prozessen von sozia¬ 
len Vorurteilen, unbewußten Verhärtungen und Ich- 
Verfangenheit gemeinsam zu lösen versuchen. Sie 
sind ein echter Weg, das sittliche Bewußtsein des ein¬ 
zelnen und der Gesellschaft zu vertiefen. Auch die 
Erkenntnis, daß Wohlstand und Konsum allein den 
Menschen nicht glücklich machen, und daß ungezügel¬ 
tes wirtschaftliches Wachstum das Leben der Mensch¬ 
heit bedroht, trägt dazu bei, nach dem zu suchen, was 
dem Menschen wirklich dient. Dadurch kann das Be¬ 
wußtsein für christliche Maßstäbe und verantwortli¬ 
ches Handeln des einzelnen und der Gesellschaft er¬ 
neuert werden. 

All diese Bemühungen berufen sich fast ausnahms¬ 
los auf das Recht des Mitmenschen und der Gesell¬ 
schaft. Verantwortung gegenüber Werten und Nor¬ 
men, die aus dem Glauben an Gott abgeleitet sind, 
schwindet zusehends im allgemeinen Bewußtsein. Da¬ 
mit läßt auch die Fähigkeit nach, Werte und Normen 
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von Gott her zu verstehen und zu erkennen, was 
Sünde ist. Deshalb bedarf der Christ ständig einer 
besonderen Schulung des Gewissens, die sidi an den 
Inhalten des Glaubens orientiert und durch die er die 
wahre Situation des Menschen und der menschlichen 
Gesellschaft erkennt. Erst im Glauben an die Offen¬ 
barung Gottes wissen wir, was der Mensch eigentlich 
ist: In Jesus Christus, dem Sohn, ist der Mensch un¬ 
widerruflich von Gott geliebt und zu der Antwort 
der Gottes- und Nächstenliebe gerufen. Von daher ist 
uns auch der Maßstab gegeben — als einzelne und als 
Gemeinschaft —, unsere Schuld vor Gott zu erkennen, 
und wir sehen zugleich, daß der Weg zur Umkehr 
uns vor allem eigenen Bemühen stets eröffnet ist. 

2. 

Sünde, Buße und Vergebung in der Kirche 

Der Christ weiß, daß es „keinen Unterschied gibt: 
alle haben gesündigt und die Herrlichkeit Gottes ver¬ 
loren“ (Röm 3, 23). Keiner von uns kann sich mit ei¬ 
gener Kraft aus Sünde und Schuld befreien. In dieser 
von uns aus unüberwindlichen Gottferne und Heil- 
losigkeit hat Gott sich unser erbarmt. Er hat uns sei¬ 
nen Sohn als Retter gesandt. Jesus Christus hat unsere 
Schuld auf sich genommen bis in den Tod (vgl. Phil 
2, 8). Durch seinen Tod hat er unsere Sünden gesühnt. 
Er hat uns durch sein Kreuz und seine Auferstehung 
die Versöhnung geschenkt. Gott „hat den Schuld¬ 
schein, der gegen uns sprach, durchgestrichen und 
seine Forderungen, die uns anklagten, aufgehoben. 
Er hat ihn getilgt und ans Kreuz geheftet“ (Kol 
2,14^ 

So sind Gottesferne und Heillosigkeit von Gott 
her grundsätzlich überwunden. Seinen Jüngern hat 
der auferstandene Herr den Heiligen Geist gesandt, 
damit sie im Namen Jesu Sünden erlassen sollten (vgl. 
Joh 20, 22 f.). In der Kraft dieses Geistes und in der 
Vollmacht Christi bietet uns die Kirche die Versöh¬ 
nung Gottes an. Wie Paulus bittet sie auch heute „an 
Christi Statt: Laßt euch mit Gott versöhnen!“ (2 Kor 
5,20). 

Wenn wir im Glauben unsere Rettung bei Gott 
suchen, wenn wir bereit sind, uns von unserer Schuld 
abzuwenden, uns zu Christus in aufrichtiger Reue zu 
bekehren und für unsere Sünden Buße zu tun, erfah¬ 
ren wir in der Kirche kraft der durch Christus ver¬ 
liehenen Vollmacht das wirkmächtige Wort der Ver¬ 
gebung. 

Die Sünde, durch die sich der einzelne gegen Gott 
verfehlt, ist immer auch eine Verfehlung gegen die 
kirchliche Gemeinschaft, die darunter leidet. Denn 
dadurch vermag sie den in ihr gegenwärtigen Herrn 
nicht genügend sichtbar zu machen und wird deshalb 
in ihrer Glaubwürdigkeit beeinträchtigt. Darauf 
weist Paulus hin, der an die Gemeinde von Korinth 
schreibt: „Wenn darum ein Glied leidet, leiden alle 
Glieder mit“ (1 Kor 12, 26). 

Darüber hinaus wird aber auch eine kirchliche Ge¬ 
meinschaft selbst schuldig, wenn sich in ihr in gegen¬ 
seitiger Verkettung Mangel an Glaube, an Hoffnung 
und Liebe ausbreitet. Sie bedarf der Umkehr und der 
Vergebung. 

Diese Wirklichkeit der Kirche, die Gemeinschaft 
von Sündern ist und zugleich der Ort, wo Gottes Ver¬ 
söhnung anwesend ist und uns geschenkt wird, muß 
in der Pfarrgemeinde erfahrbar werden. Die Buße 
des einzelnen wirkt in die Gemeinde hinein und wird 
gefördert durch den Glauben und die Verwirklichung 
der Buße in der Gemeinde. Diese lebt von einzelnen 
und kleinen Gruppen, die sich der Forderung Christi 
zur Umkehr stellen und im Geiste des Evangeliums 
einen wichtigen Beitrag zur Erneuerung der Ge¬ 
meinde leisten. 

3. 

Die vielfältigen Formen der Sündenvergebung 

Wenn wir als Sünder unser Heil bei Gott suchen, 
ist sein Ruf zur Umkehr in uns bereits wirksam, und 
er schenkt uns die Kraft der Buße, durch die wir der 
Sünde absagen und uns ihm zu wenden. Buße ist 
darum zuerst Gabe Gottes an uns und der uns Sün¬ 
dern eröffnete Weg in die Freude und Freiheit der 
Kinder Gottes. Diesen Weg gehen wir in der Gemein¬ 
schaft der Kirche. Sie ist in einem umfassenden Sinn 
das Sakrament der göttlichen Vergebung und der be¬ 
freienden Gnade. Durch die Aussöhnung mit der 
Kirche werden wir mit Gott selbst versöhnt. In der 
kirchlichen Buße begegnen wir dem verzeihenden 
Gott und finden bei ihm Vergebung, die die Welt 
nicht geben kann (vgl.: „Die Feier der Buße“, Vorbe¬ 
merkungen Nr. 5). 

Die Kirche kennt neben den in Abschnitt C 4 ge¬ 
nannten Bußformen viele andere Wege der Buße und 
Sündenvergebung: Gebet, Lesung der Heiligen Schrift, 
gläubiges Hören auf Gottes Wort, Mitfeier der Eu- 
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charistie, Werke der Nächstenliebe und Formen des 
Verzichtes, Aussöhnung mit anderen. Wo immer wir 
uns von unserer Schuld abwenden und uns um den 
Willen Gottes mühen, treffen wir auf seine Verge- 
bungsbereitsdiaft. Er vergibt uns unsere Schuld; doch 
müssen auch wir bereit sein, einander zu vergeben, 
nicht nur „siebenmal, sondern siebenundsiebzigmal“ 
(Mt 18, 22) (vgl.; „Die Feier der Buße“, Vorbemer¬ 
kungen Nr. 4). 

4. 

Die liturgischen Formen der Sündenvergebung 

Unter den verschiedenen Formen der Buße und 
Sündenvergebung nehmen das Schuldbekenntnis in 
der Eucharistiefeier, der Bußgottesdienst der Ge¬ 
meinde und das Bußsakrament einen besonderen 
Platz ein. Sie machen Buße und Vergebung im gottes¬ 
dienstlichen Tun der Gemeinde zeichenhaft deutlich. 
Auf das Eintreten der Kirche hin werden in je eigener 
Weise dem Christen, der den ernsten Willen zur Um¬ 
kehr bekundet, Sünden vergeben (vgl.: „Die Feier 
der Buße“, Vorbemerkungen Nr. 4 und 5). 

4.1 

Der Bußritus in der Eucharistiefeier 

Die gemeinsame Besinnung, das Sündenbekenntnis 
und die Vergebungsbitte zu Beginn der Eucharistie¬ 
feier sind geeignet, uns die Notwendigkeit von Buße 
und Umkehr ständig bewußt zu halten. Nur wenn 
wir uns mit dem Bruder versöhnt haben, können wir 
unsere Gabe zum Altar bringen (vgl. Mt 5, 23 f.). 
Nur wenn Gott uns unsere Schuld vergibt, können 
wir mit Christus zu einem Opfer werden, wie es Gott 
gefällt (vgl. Gebet zur Gabenbereitung). 

4.2 

Der Bußgottesdienst 

„Bußgottesdienste sind Versammlungen des Volkes 
Gottes, in denen die Gemeinde das Wort Gottes hört, 
das uns zur Umkehr und zur Erneuerung des Lebens 
ruft und die Erlösung durch den Tod und die Aufer¬ 

stehung Jesu Christi verkündet“ (vgl.: „Die Feier 
der Buße“, Vorbemerkungen Nr. 36). 

Der Bußgottesdienst bietet besondere Möglichkei¬ 
ten der Bußverkündigung und der gemeinsamen Ge¬ 
wissenserforschung. Der soziale und kirchliche Bezug 
von Schuld und Vergebung wird klarer herausge¬ 
stellt. Das Versagen kleiner Gemeinschaften und gan¬ 
zer Gemeinden, z. B. bei sozialen Mißständen im 
Gemeindegebiet oder in der Verantwortung für die 
Dritte Welt, tritt deutlicher ins Bewußtsein. So soll 
der Bußgottesdienst vor allem den Geist der Buße in 
den christlichen Gemeinden fördern. Er kann mithel¬ 
fen, dem einzelnen den Weg zum Bußsakrament neu 
zu erschließen. Bußgottesdienste für Kinder können 
diese stufenweise dazu führen, die Bedeutung der 
Sünde im menschlichen Leben und die Befreiung von 
der Sünde durch Christus zu erfahren (vgl.: „Die 
Feier der Buße“, Vorbemerkungen Nr. 37). 

Damit gewinnt der Bußgottesdienst eine Bedeu¬ 
tung, die über die Vorbereitung zu einem fruchtbaren 
Empfang des Bußsakramentes hinausführt. Auch 
wenn der Bußgottesdienst nicht eine Form des Buß¬ 
sakramentes ist, so werden doch im Hören auf das 
Wort Gottes und im gemeinsamen Bekenntnis der 
versammelten Gemeinde dank der Fürbitte der Kir¬ 
che entsprechend der Reue und Bußgesinnung des 
Menschen Sünden vergeben, und es wird Heil vermit¬ 
telt. Deshalb soll der Bußgottesdienst in jeder Ge¬ 
meinde — vor allem in der Fastenzeit und in der Ad¬ 
ventszeit — seinen festen Platz haben. Seine liturgi¬ 
sche Form ist in der neuen Ordnung der Buße (Vorbe¬ 
merkungen Nr. 36; Anhang 2, Beispiele für Bußgot¬ 
tesdienste) und in den Beispielen im Einheitsgesang¬ 
buch “Gotteslob“ dargestellt. 

4. 3 

Das Bußsakrament 

Unter den liturgischen Formen der Buße und Sün¬ 
denvergebung nimmt das Bußsakrament eine her¬ 
vorragende Stellung ein. Im Auftrag der Kirche wird 
dem, der umkehrt, durch den Priester in der Voll¬ 
macht Christi im wahrnehmbaren Zeichen Versöh¬ 
nung geschenkt. Für die Gläubigen, die sich in schwe¬ 
rer Sünde von Gott getrennt haben, bleiben das per¬ 
sönliche Bekenntnis und die persönliche Lossprechung 
die einzige ordentliche Weise, in der Kirche Versöh¬ 
nung mit Gott zu finden. Aber auch denen, die sidi 
keiner schweren Sünde bewußt sind, empfiehlt die 
Kirche, in Zeitabständen, in denen das eigene Leben 
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noch überschaubar ist, das Bußsakrament zu empfan¬ 
gen. Darin kommt zum Ausdruck, daß jeder Gläubige 
immer neu der Vergebung und der Hilfe bedarf, die 
ihm im Bußsakrament geschenkt wird. 

Die neue Ordnung der Buße kennt drei Formen 
des Sakramentes: das Sakrament der Wiederversöh¬ 
nung einzelner; das Sakrament der Wiederversöh¬ 
nung einzelner im gemeinsamen Gottesdienst, als or¬ 
dentliche Formen — und das Sakrament der Wieder¬ 
versöhnung mit gemeinsamem Bekenntnis und allge¬ 
meiner Lossprechung, als außerordentliche Form. 

4.3.1 

Das Sakrament der Wiederversöhnung einzelner 

In dieser Form des Bußsakramentes erfährt der 
Mensch persönlich und sinnfällig, daß Gott ihm durch 
die Kirche seine Schuld vergibt. Er spricht sein Ver¬ 
sagen selber aus. Schon dieses Aussprechen kann hilf¬ 
reich sein und dazu beitragen, sich entschiedener vom 
Bösen abzuwenden. Dabei können tiefer liegende 
Fehlhaltungen aufgedeckt und eine neue Richtung 
für die Zukunft eingeschlagen werden (vgl.: „Die 
Feier der Buße“, Vorbemerkungen Nr. 7). 

Für die persönliche Beichte soll den Gemeinden und 
den einzelnen Zielgruppen geistliche Hilfe (z. B. in 
Buß- und Beichttagen) für eine vertiefte Vorbereitung 
angeboten werden. Das Beichtgespräch, das die neue 
Ordnung der Buße (Vorbemerkungen Nr. 15—20; 
Kapitel I, 41—44) nahelegt, wird besonders emp¬ 
fohlen. Es bedarf der Hinführung und Vorbereitung, 
die auch im Rahmen der Gemeindekatechese ge¬ 
schehen soll. Dabei sollen die räumlichen Vorausset¬ 
zungen so beschaffen sein, daß — je nach Wunsch — 
entweder ein persönliches Beichtgespräch möglich ist, 
oder aber die Anonymität gewahrt wird, wenn der 
Beichtende dies wünscht. Stets muß dabei aber der 
liturgische Vollzug des Bußsakramentes als gottes¬ 
dienstliche Handlung gewahrt und erfahrbar sein. 

Feste Beichtzeiten sind in allen Gemeinden vorzu¬ 
sehen. Diese Zeiten müssen dem Arbeits- und Frei¬ 
zeitrhythmus des heutigen Menschen angepaßt sein. 
Dem einzelnen soll es ermöglicht werden, zwischen 
mehreren Priestern zu wählen. Auch in kleinen Ge¬ 
meinden kann dies durch regelmäßigen Austausch 
der Beichtväter erreicht werden. Während der Meß¬ 
feier soll keine Beichte stattfinden; wohl aber soll 

gegebenenfalls vor und nach den Gottesdiensten dazu 
Gelegenheit gegeben werden. 

4.3.2 

Das Sakrament der Wiederversöhnung einzelner im 

gemeinsamen Gottesdienst 

Das Bekenntnis des einzelnen und die Losspre¬ 
chung, die er persönlich empfängt, können nach der 
neuen Ordnung der Buße auch Teil eines gemeinsa¬ 
men Gottesdienstes sein. Das gemeinsame Hören auf 
Gottes Anruf zur Umkehr, Singen und Beten mitein¬ 
ander und füreinander, der gemeinsame Dank an 
Gott, der uns durch Christi Tod zu seinem 
Volk gemacht hat, sind eine Hilfe, in der Wie¬ 
derversöhnung mit der Kirche die Versöhnung 
mit Gott zu finden (vgl.: „Die Feier der Buße“. Vor¬ 
bemerkungen Nr. 22; Kapitel II, 48—54, 57—59). 

Diese Form des Bußsakramentes ist besonders für 
kleinere Gruppen geeignet. Sie könnte angeboten 
werden z. B. einmal im Monat in der Pfarrgemeinde 
im Rahmen der Beichtzeiten; für bestimmte Ziel¬ 
gruppen (z. B. für Kinder, für alte Menschen, für 
Ordensgemeinschaften, bei Besinnungstagen). Es ist 
darauf zu achten, daß für persönliches Gebet und Be¬ 
sinnung genügend Raum und die notwendige Hilfe 
geboten wird. Entsprechend der Zahl der Teilnehmer 
müssen genügend Priester da sein, so daß das Be¬ 
kenntnis der einzelnen ohne Hast entgegengenommen 
werden kann und gegebenenfalls auch ein kurzes Ge¬ 
spräch möglich ist. 

Das Sakrament der Wiederversöhnung mit gemeinsa¬ 
mem Bekenntnis und allgemeiner Lossprechung 

Die neue Ordnung der Buße kennt besondere Um¬ 
stände, in denen bei gemeinsamem Schuldbekenntnis 
eine allgemeine Lossprechung gegeben werden kann, 
wobei schwere Sünden bei gegebener Gelegenheit in 
der Einzelbeichte zu bekennen sind. Solche besonde¬ 
ren Umstände sind außer dem Fall der Lebensgefahr 
gegeben, wenn z. B. wegen des Mangels an Priestern 
die Gläubigen über längere Zeit das Bußsakrament 
nicht empfangen können und so vom Empfang der 
Eucharistie ausgeschlossen wären. 



51 

Wenn auch diese schwerwiegenden Notfälle zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt in den Diözesen der Bun¬ 
desrepublik Deutschland nicht allgemein gegeben 
sind, so könnten doch auch für einzelne Situationen 
unseres Landes (z. B. in der Diaspora) jene Bedin¬ 
gungen zutreffen, die in der neuen Ordnung der Buße 
genannt sind. 

Die Bischöfe werden gebeten, zu überprüfen, ob 
solche Situationen vorliegen, und gegebenenfalls für 
solche Fälle die Möglichkeit des Sakramentes der 
Wiederversöhnung mit gemeinsamem Bekenntnis und 
allgemeiner Lossprechung zu eröffnen in der Form, 
die in der neuen Ordnung der Buße beschrieben ist 
(Vorbemerkungen Nr. 31—35; Kapitel III, 60—63). 

5. 

Der Dienst der Versöhnung 

Insbesondere in den liturgischen Formen der Buße, 
aber auch in der gegenseitigen Vergebung wollte 
Christus, daß das Wort der Versöhnung durch Men¬ 
schen gesprochen wird. Es gehört zu den Aufgaben 
eines jeden Christen, seinem Mitchristen, der schuldig 
geworden ist, den Weg zu Buße und Sündenverge¬ 
bung zu eröffnen (vgl. Mt 18, 15—20). Dies muß im¬ 
mer mit Taktgefühl und zuvorkommender Liebe ge¬ 
schehen. Für den Dienst der geistlichen Beratung sol¬ 
len aber auch erlernbare Methoden als Hilfen gese¬ 
hen und genützt werden. 

Besondere Bedeutung hat hier der Dienst, den der 
Priester leistet, wenn er einen Bußgottesdienst leitet 
oder das Bußsakrament spendet. Die neue Ordnung 
zur Wiederversöhnung einzelner mißt dem geistli¬ 
chen und beratenden Wort besondere Bedeutung bei 
(Vorbemerkungen Nr. 16, 17, 18). Grundvorausset¬ 
zung für eine sachgerechte und hilfreiche Bußverkün¬ 
digung und für ein gutes Beichtgespräch ist die geist¬ 
liche Erfahrung und vor allem auch die Bemühung 
des Priesters um Buße und Bußsakrament in seinem 
eigenen Leben. Um andere geistlich führen zu kön¬ 
nen, muß er sich selbst ständig um Vertiefung und 
Intensivierung seines geistlichen Lebens bemühen. 
Darüber hinaus müssen den Priestern aber auch wis¬ 
senschaftlich erarbeitete Methoden und erprobte Er¬ 
kenntnisse für Beratung und Einzelgespräch zugäng¬ 
lich gemacht werden. Die Bischöfe sollen Kurse ein¬ 
richten, in denen die Priester für diese Aufgaben 
vorbereitet und weitergebildet werden. Die Teil¬ 
nahme an solchen Kursen muß den Priestern ein¬ 
dringlich nahegelegt werden. 

6. 

Todsünde und Beichtpflicht 

Wenn auch von Todsünde, durch die sich ein 
Mensch von Gott trennt und im Unheil lebt, nicht 
leichtfertig gesprochen werden darf, so ist diese doch 
eine Tatsache und eine beständige Bedrohung im Le¬ 
ben der Christen. Auch scheinbar alltägliche Verfeh¬ 
lungen können tiefer liegende, schwer sündhafte Hal¬ 
tungen anzeigen; durch ständige Wiederholung kön¬ 
nen sie zur völligen Selbstverschließung des Menschen 
führen. Sie untergraben den Glauben und haben da¬ 
mit fast notwendig den Bruch mit Gott zur Folge. 
Das gilt vor allem dann, wenn sich ein Getaufter 
ausschließlich für die Durchsetzung der Wünsche 
seines Ich entschieden hat und allein Arbeit, Reich¬ 
tum, Ansehen, Macht, Erfolg und Genuß als oberste 
Werte anerkennt. 

Ist ein Christ in einer schwerwiegenden Entschei¬ 
dung in erkannten Widerspruch zum Willen Gottes 
getreten, hat er in folgenschwerer Weise die Gerech¬ 
tigkeit und Liebe den Mitmenschen gegenüber ver¬ 
letzt oder hat er sich unverantwortbar gegen die Ge¬ 
meinschaft der Kirche verhalten, bleibt ihm dennoch 
die Chance, Vergebung zu finden. Dazu muß er sich 
persönlich seiner Schuld stellen und sie im Bußsakra¬ 
ment bekennen. In der in der Vollmacht Christi ge¬ 
gebenen Lossprechung erlangt er wieder die volle 
Gemeinschaft mit der Kirche und so die Versöhnung 
mit Gott (vgl.: „Die Feier der Buße“, Vorbemerkun¬ 
gen .Nr. 7). 

7. 

Taten der Buße 

Bußgesinnung und Umkehrwille eines Christen 
finden in Taten der Buße ihren Ausdruck. Sie dürfen 
im Leben des Christen und der Kirche nicht fehlen. 
Die Heilige Schrift und die älteste kirchliche Über¬ 
lieferung nennen Gebet, Fasten und Almosen nicht 
nur als Frucht der Buße, sondern auch als deren kon¬ 
krete Verwirklichung. Sie schenken Hoffnung auf 
Vergebung entsprechend der Verbundenheit des 
Glaubenden mit dem Herrn. In solchem Tun tritt der 
einzelne und die Gemeinde fürbittend ein für andere. 
Sie verbinden sich mit der Gesinnung und dem Opfer 
Christi zur Befreiung der Menschen aus Verblendung 
und Verstrickung in Schuld. In der Gemeinde zeigt 
sich der Wille zur Umkehr auch in der beständigen 
Sorge für die Mitmenschen, vor allem für Alte, 
Kranke und Randgruppen der Gesellschaft und im 



52 

Engagement für die weltweiten Aufgaben der Kirche 
und der Völkergemeinschaft. 

8. 

Zeiten der Buße 

Die österliche Bußzeit (Fastenzeit) als längerer 
Zeitraum der Buße verpflichtet uns zur Umkehr und 
hilft uns, den neuen Weg einzuüben. In dieser Zeit 
zeigt die Kirche auch öffentlich, daß sie selbst der 
Bekehrung und Buße immer bedarf. Damit ruft sie 
andere dazu auf. 

Um die österliche Bußzeit (Fastenzeit) in unseren 
Gemeinden neu bewußt zu machen, empfehlen sich 
Bußgottesdienste, Exerzitien und Einkehrtage be¬ 
stimmter Gruppen der Gemeinde, vermehrte Gele¬ 
genheiten zum Empfang des Bußsakramentes (Oster¬ 
beichte), Bußwallfahrten, Formen gemeinsamen Kon¬ 
sumverzichtes, besonders im Flinblick auf die Ver¬ 
antwortung für die Dritte Welt („Misereor“). 

Der Freitag ist als Todestag des Herrn nach alter 
Tradition Tag der Buße. Gerade weil heute der Ver¬ 
zicht auf Fleischspeisen nicht mehr wie früher gebo¬ 
ten ist, muß der einzelne Formen suchen, wie er per¬ 
sönlich diesen Tag begeht. In gleicher Weise sollen die 
Familien und andere Gruppen sich bemühen. So sind 
z. B. verstärktes Gebet, die Teilnahme an Buß- und 
Gebetsgottesdiensten oder Konsumverzicht im Sinne 
der Aktion „Brüderlich teilen“ sinnvoll. 

Besondere Schwerpunkte des Umdenkens und der 
Buße sind der Beginn der Adventszeit, der Beginn 
der Fastenzeit, die Karwoche, die Tage vor Pfingsten 
mit dem Anliegen der Einheit der Christen, Besin¬ 
nungstage im Herbst als Hilfe zu Beginn der Winter¬ 
arbeit für Pfarrgemeinderäte und Gruppen der Pfar¬ 
rei, Allerheiligen und Allerseelen. In ihnen soll der 
Umkehrwillige der Kirche auch in Aktionen sichtbar 
werden (z. B. soziale Aktionen, Bußwallfahrten). 

9. 

Die Hinführung der Kinder zu Buße und Bußsakra¬ 
ment 

Die Hinführung der Kinder zum ersten Empfang 
der Eucharistie und des Bußsakramentes sind ent¬ 
scheidende Schritte der Einführung des Kindes in den 
Glauben der Kirche. Dabei muß die Einführung in 
kirchliches Leben überhaupt und die Verbindung zur 

Gemeinde den eindeutigen Vorrang haben. Ohne 
die konkrete Erfahrung von Kirche, dem Ursakra- 
ment im Lebensvollzug der Gemeinde, bleibt die Er¬ 
fahrung der einzelnen Sakramente an der Oberfläche 
und wird nicht tragend für den Glaubensvollzug des 
Kindes. Bei dieser Aufgabe müssen die Familie, die 
Pfarrgemeinde und die Schule Zusammenwirken. Das 
Kind ist ja in seinem Glauben entscheidend angewie¬ 
sen auf das Vorbild der Menschen, mit denen es zu¬ 
sammenlebt und die für sein Leben bestimmend sind. 
Dies gilt auch für die Bußerziehung der Kinder. Sie 
ist eine durchlaufende Aufgabe der christlichen Er¬ 
ziehung. Schon früh spürt das Kind, daß es verkehrt 
handeln und schuldig werden kann. Es muß aber auch 
erleben, wie befreiend die Verzeihung der Eltern und 
die gegenseitige Vergebung in der Familie wirkt. Auf¬ 
grund solcher Erfahrungen wird es verstehen lernen, 
was es bedeutet, daß Gott bereit ist, dem Menschen 
zu verzeihen, wenn er schuldig geworden ist. Um Zu¬ 
gang zu Buße und Bußsakrament zu finden, muß das 
Kind bei den Erwachsenen erleben, welche befreiende 
Ghance es für den Christen ist, in der Kirche die Ver¬ 
söhnung mit Gott zu finden. Es ist daher eine ent¬ 
scheidende Aufgabe, bei den Eltern und in der ge¬ 
samten Pfarrgemeinde das Bewußtsein für die Not¬ 
wendigkeit der Buße und die Wertschätzung des 
Bußsakramentes zu fördern. Andernfalls ist die Buß¬ 
erziehung der Kinder weitgehend zur Erfolglosigkeit 
verurteilt. Zugleich aber ist gerade die Bußerziehung 
der Kinder ein wertvoller Ansatzpunkt, um bei den 
Eltern und in der Gemeinde die notwendige Neube¬ 
sinnung auf die Buße und das Bußsakrament im Le¬ 
ben des erwachsenen Christen anzuregen und zu ver¬ 
tiefen. 

All dies zeigt klar, daß der Zeitpunkt für den er¬ 
sten Empfang des Bußsakramentes — und gleiches 
gilt für den ersten Empfang der Eucharistie — in 
unserer gesellschaftlichen Situation nicht mehr ohne 
weiteres vom Lebensalter oder der Schulklasse be¬ 
stimmt werden kann. Entscheidend ist die konkrete 
Glaubenssituation des Kindes und vor allem seiner 
Familie. Wenn Eltern ihre unvertretbare Aufgabe in 
der Gewissensbildung, der Bußerziehung und bei der 
Vorbereitung des Kindes auf den Empfang des Buß¬ 
sakramentes in keiner Weise wahrnehmen wollen, 
und wenn auch die Umgebung des Kindes in der 
Schule und in der Freizeit keinerlei Hilfe bietet, ist 
um so dringender die Hilfe der Gemeinde erforder¬ 
lich. Sie muß sich darum bemühen, daß das Kind die 
gläubigen Bezugspersonen finden kann (z. B. in einer 
Kindergruppe, in einer „Patenfamilie“, im Kontakt 
mit den Eltern anderer Kommunionkinder), die ihm 
bisher fehlten. Wenn auch dies nicht gelingt, soll das 
Kind zur ersten Beichte — und auch zur ersten Kom- 
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munion — erst geführt werden, wenn es in einer sei¬ 
nem Alter entsprechenden Selbständigkeit seines 
Glaubens bereit ist, diese Sakramente der Kirche zu 
empfangen. 

Diese grundlegenden Überlegungen und Folgerun¬ 
gen zeigen, daß die entscheidende Frage nicht darin 
liegt, ob das Kind das Bußsakrament zum erstenmal 
vor der Erstkommunion oder nach der Erstkommu¬ 
nion empfangen soll. Werden Kinder erst im dritten 
oder vierten Schuljahr zur Eucharistie geführt, soll 
in der Regel die Hinführung zum Bußsakrament mit 
der Vorbereitung auf den Empfang der Eucharistie 
verbunden bleiben. Dabei ist dem Wunsch der Eltern 
bezüglich der Reihenfolge dieser Sakramente Rech¬ 
nung zu tragen. Wenn Eltern schon sehr früh ihr 
Kind zur Erstkommunion führen, soll die Erstbeichte 
zu einem späteren Zeitpunkt sein. Bei der Vorberei¬ 
tung der Kinder, vor allem in der Gewissensbildung, 
ist besonders darauf zu achten, daß Kinder nicht mit 
falscher „Sündenangst“ oder gar Schuldkomplexen 
belastet werden, die eine gesunde Gewissensbildung 
in der Wurzel zerstören würden und eine Abneigung 
gegenüber der Beichte erzeugen können, die im spä¬ 
teren Leben oft nur schwer ganz überwunden wird. 
Für den ersten Empfang des Bußsakramentes ist die 
in der neuen Ordnung der Buße vorgesehene Form 
des Sakramentes der Wiederversöhnung einzelner im 
gemeinsamen Gottesdienst besonders geeignet. 

Wegen der Mobilität vor allem junger Familien ist 
mit Sorgfalt darauf zu achten, daß alle Kinder im 
Grundschulalter Gelegenheit haben, auf den Emp¬ 
fang des Bußsakramentes vorbereitet zu werden. 
Nach der ersten Beichte sollen sie in regelmäßigen 
Abständen zum Bußsakrament eingeladen werden, 
damit auch dieses Sakrament seinen Platz im Leben 
des Jugendlichen und jungen Erwachsenen finden 

kann. 

D. PASTORALE RICHTLINIEN 

1. 

Das glaubende Volk Gottes 

1.1 

Die Taufe 

1.1.1 

Die Taufe Erwachsener und Jugendlicher soll mög¬ 
lichst in der Osternacht gespendet werden. In der Re¬ 
gel schließt sich sofort die Firmung an. 

Die Taufe der Kinder soll in der Regel in der 
Pfarrkirche im Rahmen der Feier des Sonntags — 
einigemale im Jahr auch innerhalb der Eucharistie¬ 
feier — stattfinden. Es ist sinnvoll, daß mehrere Kin¬ 
der gemeinsam die Taufe empfangen. Die gesamte 
Gemeinde soll zur Tauffeier eingeladen werden. Ein 
regelmäßiges Angebot von Taufterminen ist zu emp¬ 
fehlen. 

1.1.3 

Jedes Kind soll einen katholischen Taufpaten ha¬ 
ben. Der Pate ist unter dem Gesichtspunkt seiner 
Glaubenshaltung auszuwählen. Er muß selbst getauft 
und gefirmt sein. 

1.1.4 

Findet die Taufe im Ausnahmefall wegen wichti¬ 
ger Gründe außerhalb der Pfarrkirche statt (z. B. im 
Krankenhaus), so ist der zuständige Pfarrer vorher 
zu verständigen. Wenn möglich, soll er mit den Eltern 
ein Taufgespräch halten. 

1.2 

Die Firmung 

1.2.1 

Eine jährliche Firmspendung ist anzustreben. Wo 
dies im Blick auf die konkrete Situation der Pfarrei 
nicht durchführbar oder nicht sinnvoll erscheint, soll¬ 
ten doch die Abstände zwischen den Firmungen nicht 
zu groß werden (höchstens 2—3 Jahre). 

;.2.2 

Normalerweise soll jeder Firmbewerber einen 
Firmpaten haben. Der Taufpate kann auch Firmpate 
sein. Der Firmpate muß selbst gefirmt sein. Er soll 
möglichst früh in die Firmvorbereitung mit einbe¬ 
zogen werden. Auch die Eltern selbst können ihr 
Kind dem Firmspender vorstellen. Wenn kein geeig- 
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2.3 neter Pate gefunden werden kann, so kann im Einzel¬ 
fall auf den Paten verziditet werden. 

1.2.3 

Der Bischof oder seine Mitarbeiter im Bischofsamt 
sollen in regelmäßigen Abständen in jeder Gemeinde 
selbst die Firmung spenden. Der Zeitpunkt der Feier 
soll eine gute Beteiligung der Gemeinde ermöglichen. 
Die Begegnung zwischen Bischof, Firmlingen und Ge¬ 
meinde soll nicht auf den Firmgottesdienst beschränkt 
bleiben. 

1.2.4 

Wenn nötig, soll die Firmvollmacht an solche Prie¬ 
ster delegiert werden, die mit den Firmbewerbern 
oder mit der Gemeinde verbunden sind und den Zu¬ 
sammenhang mit der Diözese und der Weltkirche 
deutlich machen; dies kann auch beim Ortspfarrer 
gegeben sein. 

2 . 

Die Eingliederung des Erwachsenen in die Kirche 

2.1 

Anordnung: 

Für erwachsene Taufbewerber muß auf Pfarr¬ 
ebene oder überpfarrlicher Ebene ein Katechumenat 

eingerichtet werden. 

2.2 

Die Dauer des Katechumenates richtet sich ganz 
nach der Situation des Katechumenen. In der Regel 
wird man wenigstens ein Jahr beanspruchen. Wann 
der Zeitpunkt gekommen ist, um die Zulassung zur 
Taufe zu bitten, beurteilt die katechumenale Gemein¬ 
schaft zusammen mit dem Katechumenen. 

Die nähere Vorbereitung auf Taufe, Firmung und 
Eucharistie geschieht in der Fastenzeit. Die Sakra¬ 
mente selbst sollen möglichst in der Osternacht ge¬ 
spendet werden. In begründeten Fällen können auch 
andere Zeiten gewählt werden. Der taufende Priester 
kann auch die Firmung spenden. 

3. 

Die Eingliederung des Kindes in die Kirche 

3.1 

Die Taufe 

3.1.1 

Die Praxis der Kindertaufe wird entsprechend der 
Tradition der Kirche bejaht. Die Synode bittet des¬ 
halb die Eltern, ihren Kindern die Taufe nicht vor¬ 
zuenthalten und sie durch Wort und Beispiel in den 
Glauben und das Leben der Kirche einzuführen. 

3.1.2 

Anordnung: 

Mit den Eltern muß — zumindest beim ersten 

Kind — ein Taufgespräch gehalten werden. 

3.1.3 

In Ausnahmefällen können die Eltern eine andere 
Person, die mit der Familie unmittelbar und auf län¬ 
gere Zeit verbunden ist, mit der Aufgabe der christ¬ 
lichen Erziehung betrauen. 

Anordnung: 

Wenn beide Eltern nicht nur die religiöse Praxis 

auf gegeben haben, sondern als ungläubig anzusehen 
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sind, und wenn sie die Aufgabe der christlichen Er¬ 

ziehung niemand anderem übertragen, so muß die 

Taufe aufgeschoben werden. Wenn keine Überein¬ 

stimmung darüber mit den Eltern zu erreichen ist, 

darf der Pfarrer nur im Einvernehmen mit dem De¬ 
kan auf dem Tauf auf schub bestehen. Die Eltern kön¬ 

nen sich an den Bischof wenden. 

3.1.5 

Kindern in Lebensgefahr ist die Nottaufe zu spen¬ 
den. Ungetauft sterbende Kinder christlicher Eltern 
können kirchlich beerdigt werden. 

Auch die noch nicht getauften Kinder christlicher 
Eltern sollen zum Besuch kirchlicher Kindergruppen, 
der Religionsstunden und der Gemeindekatechese 
eingeladen werden. 

3.2 

Die Erziehung im Glauben 

Neben den Eltern sollen auch alle Institutionen, in 
denen das Kind heranwächst, an der Aufgabe der 
christlichen Erziehung beteiligt werden (Einrichtun¬ 
gen der Kleinkind- und Vorschulpädagogik, kirch¬ 
liche Kindergruppen, Religionsunterricht). 

3.3 

Die Hinführung der Kinder zur Eucharistie 

Für die Hinführung der Kinder zur Eucharistie 
empfiehlt sich die Vorbereitung der Kinder in kleinen 
Gruppen, die von Eltern oder anderen geeigneten Er¬ 
wachsenen betreut werden. Der Seelsorger muß dafür 
sorgen, daß sie auf ihre Aufgabe sorgfältig vorberei¬ 
tet werden. Immer aber ist die Mitarbeit der Eltern 
von größter Bedeutung. Es ist sinnvoll, wenn Eltern 
ihr Kind, das in einer kleinen Gruppe (z. B. in der 
eigenen Familie) zum erstenmal die heilige Kommu¬ 
nion empfangen hat, an der feierlichen Kommunion 
der anderen Kinder und ihrer Vorbereitung teilneh¬ 
men lassen. 

3.4 

Die Firmung 

Das Mindestalter für die Firmung soll in der Regel 
etwa bei 12 Jahren liegen; pastoral begründete Aus¬ 
nahmen kann es geben. Es soll aber auch die Mög¬ 
lichkeit bestehen, die Firmung im Einzelfall und für 
Gruppen auf ein späteres Alter — auch das der jun¬ 
gen Erwachsenen — zu verschieben. Die Bestim¬ 
mungen der Kirche über die Firmung in Lebensgefahr 
sind davon nicht berührt. 

Anordnung: 

Die Firmvorbereitung wird von der Pfarrei getra- 

gen. 

Sie wird nach Möglichkeit durch den Religionsun¬ 
terricht in der Schule unterstützt. Die Firmvorberei¬ 
tung geschieht sinnvollerweise in Gruppen, die von 
Eltern oder anderen geeigneten Laien geführt wer¬ 
den. Der Seelsorger muß dafür sorgen, daß diese Mit¬ 
arbeiter auf ihre Aufgabe sorgfältig vorbereitet 
werden. 

Erwachsene, die nach längerer Zeit der Distanz von 
der Kirche wieder zu einem intensiveren kirchlichen 
Leben zurückkehren wollen, können in einer dem Ka- 
techumenat ähnlichen Gemeinschaft Zusammenkom¬ 
men. Unter Anleitung eines Katechumenatspriesters 
können sie sich auf die Firmung vorbereiten und sie 
gemeinsam empfangen. 

4. 

Buße und Bußsakrament 

4.1 

In Verkündigung und Gemeindekatechese soll be¬ 
sonders darauf hingewiesen werden, daß die Kirche 
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neben den in Abschnitt C 4 genannten Bußformen 
viele andere Wege der Buße und Sündenvergebung 
kennt: Gebet, Lesung der Heiligen Schrift, gläubiges 
Hören auf Gottes Wort, Mitfeier der Eucharistie, 
Werke der Nädistenliebe und Formen des Verzichtes, 
Aussöhnung mit anderen. 

4.2 

Der Bußgottesdienst soll in jeder Gemeinde — vor 
allem in der österlichen Bußzeit (Fastenzeit) und in 
der Adventszeit — seinen festen Platz haben. Seine 
liturgische Form ist in der neuen Ordnung der Buße 
(Vorbemerkungen Nr. 36; Anh. 2: Beispiele für Buß¬ 
gottesdienste) und in den Beispielen im Einheitsge¬ 
sangbuch „Gotteslob“ dargestellt. 

4.3 

Für die Gläubigen, die sich in schwerer Sünde von 
Gott getrennt haben, bleiben das persönliche Be¬ 
kenntnis und die persönliche Lossprechung die einzige 
ordentliche Weise, in der Kirche Versöhnung mit 
Gott zu finden. Aber auch denen, die sich keiner 
schweren Sünde bewußt sind, empfiehlt die Kirche, 
in Zeitabständen, in denen das eigene Leben noch 
überschaubar ist, das Bußsakrament zu empfangen. 

Für die persönliche Beichte soll den Gemeinden 
und den einzelnen Zielgruppen geistliche Hilfe (z. B. 
in Buß- und Beichttagen) für eine vertiefte Vorberei¬ 
tung angeboten werden. Das Beichtgespräch, das die 
neue Ordnung der Buße (Vorbemerkungen Nr. 15 
bis 20; Kap. I 41 bis 44) darlegt, wird besonders 
empfohlen. Dies bedarf der Hinführung und Vorbe¬ 
reitung, die auch im Rahmen der Gemeindekatechese 
geschehen soll. Dabei sollen die räumlichen Voraus¬ 
setzungen so beschaffen sein, daß — je nadi Wunsch 
— entweder ein persönliches Beichtgespräch möglich 
ist oder aber die Anonymität gewahrt wird, wenn 
der Beichtende dies wünscht. 

Feste Beichtzeiten sind in allen Gemeinden vorzu¬ 
sehen. Sie müssen dem Arbeits- und Freizeitrhyth¬ 
mus des heutigen Menschen angepaßt sein. Dem ein¬ 
zelnen soll es ermöglicht werden, zwischen mehreren 

Priestern zu wählen. Auch in kleineren Gemeinden 
kann dies durch regelmäßigen Austausch der Beicht¬ 
väter erreicht werden. 

Während der Meßfeier soll keine Beichte stattfin¬ 
den; wohl aber soll gegebenenfalls vor und nach dem 
Gottesdienst dazu Gelegenheit gegeben werden. 

4.3.2 

Die Form des Bußsakramentes der Wieder Versöh¬ 
nung einzelner im gemeinsamen Gottesdienst ist be¬ 
sonders für kleinere Gruppen geeignet. Sie könnte 
angeboten werden z. B. einmal im Monat in der 
Pfarrgemeinde im Rahmen der Beichtzeiten; für be¬ 
stimmte Zielgruppen (z. B. für Kinder, für alte Men¬ 
schen, für Ordensgemeinschaften, bei Besinnungs¬ 
tagen). Es ist darauf zu achten, daß für persönliches 
Gebet und Besinnung genügend Raum und die not¬ 
wendige Hilfe geboten werden. Entsprechend der 
Zahl der Teilnehmer müssen genügend Priester da 
sein, so daß das Bekenntnis des einzelnen ohne Hast 
entgegengenommen werden kann und gegebenenfalls 
auch ein kurzes Gespräch möglich ist. 

4.4 

Die Bischöfe sollen Kurse einrichten, in denen 
Priester für die geistliche Aufgabe des Beichtgesprä¬ 
ches wie für Methode der Gesprächsführung und Be¬ 
ratung vorbereitet und weitergebildet werden. Die 
Teilnahme an solchen Kursen muß den Priestern ein¬ 
dringlich nahegelegt werden. 

4.5 

Um die österliche Bußzeit (Fastenzeit) in unseren 
Gemeinden neu bewußt zu machen, empfehlen sich 
Bußgottesdienste, Exerzitien und Einkehrtage be¬ 
stimmter Gruppen der Gemeinde, vermehrte Gele¬ 
genheit zum Empfang des Bußsakramentes (Oster¬ 
beichte), Bußwallfahrten, Formen gemeinsamen Kon¬ 
sumverzichtes, besonders im Hinblick auf die Ver¬ 
antwortung für die Dritte Welt („Misereor“). 

Der Freitag ist als Todestag des Herrn nach alter 
Tradition Tag der Buße. Gerade weil heute der Ver¬ 
zicht auf Fleischspeisen nicht mehr wie früher geboten 
ist, muß der einzelne Formen suchen, wie er persön- 



57 

lidi diesen Tag begeht. In gleicher Weise sollen die 
Familien und andere Gruppen sich bemühen. So sind 
z. B. verstärktes Gebet, die Teilnahme an Bußgottes¬ 
diensten oder Konsumverzicht im Sinne der Aktion 
„Brüderlich teilen“ sinnvoll. Besondere Schwer¬ 
punkte des Umdenkens und der Buße sind der Be¬ 
ginn der Fastenzeit, die Karwoche, die Tage vor 
Pfingsten mit dem Anliegen der Einheit der Christen, 
Besinnungstage im Flerbst als Hilfe zu Beginn der 
Winterarbeit für Pfarrgemeinderäte und Gruppen 
der Pfarrei, Allerheiligen und Allerseelen. In ihnen 
soll der Umkehrwille der Kirche auch in Aktionen 
sichtbar werden (z. B. soziale Aktionen, Bußwall¬ 
fahrten). 

^.6 

Der Zeitpunkt für den ersten Empfang des Buß¬ 
sakramentes — und gleiches gilt für den ersten Emp¬ 
fang der Eucharistie — kann in unserer gesellschaft¬ 
lichen Situation nicht mehr ohne weiteres vom Le¬ 
bensalter oder der Schulklasse bestimmt werden. 
Entscheidend ist die konkrete Glaubenssituation des 
Kindes und vor allem seiner Familie 

Diese grundlegenden Überlegungen und Folgerun¬ 
gen zeigen, daß die entscheidende Frage nicht darin 
liegt, ob das Kind das Bußsakrament zum erstenmal 
vor der Erstkommunion oder nach der Erstkommu¬ 
nion empfangen soll. 

Werden Kinder erst im dritten oder vierten Schul¬ 
jahr zur Eucharistie geführt, soll in der Regel die 
Hinführung zum Bußsakrament mit der Vorberei¬ 
tung auf den Empfang der Eucharistie verbunden 
bleiben. Dabei ist dem Wunsch der Eltern bezüglich 
der Reihenfolge dieser Sakramente Rechnung zu tra¬ 
gen. 

Wenn Eltern ihr Kind schon sehr früh zur Erst¬ 
kommunion führen, soll die erste Beichte zu einem 
späteren Zeitpunkt sein. 

Wegen der Mobilität vor allem junger Familien ist 
mit Sorgfalt darauf zu achten, daß alle Kinder im 
Grundschulalter Gelegenheit haben, auf den Emp¬ 
fang des Bußsakramentes vorbereitet zu werden. 
Nach der ersten Beichte sollen sie in regelmäßigen 
Abständen zum Bußsakrament eingeladen werden, 
damit auch dieses Sakrament seinen Platz im Leben 
des Jugendlichen und jungen Erwachsenen finden 

kann. 

E. VOTUM 

Die Synode bittet den Papst, jedem Diözesanbi- 
schof die Vollmacht zu geben, in seinem Jurisdik¬ 
tionsbereich Priester seiner Wahl zur Firmspendung 
zu delegieren. 

F. EMPFEHLUNG 

Die Synode bittet die Bischofskonferenz, die ent¬ 
sprechenden Institutionen mit der Erarbeitung von 
Handreichungen zu beauftragen. Für die folgenden 
seelsorglichen Aufgaben im Zusammenhang der Sa- 
kramentenpastoral müßten solche Handreichungen 
erstellt werden; 

— Gestaltung der Tauffeier 

— Gestaltung der Firmfeier 

— Der Katechumenat (Organisation, Material für 
die Katechese, Gestaltung der liturgischen Feiern) 

— Das Taufgespräch 

— Religiöse Erziehung im Elternhaus 

— Religiöse Erziehung in Kindergarten und Vor¬ 
schule 

— Hinführung zur Eucharistie 

— Hinführung zu Buße und Bußsakrament 

— Firm Vorbereitung. 

An einer zentralen Stelle (z. B. Pastoralinstitut) 
sollte das vorhandene Material gesammelt, beurteilt 
und zugänglich gemacht werden. 

Der Präsident der Gemeinsamen Synode der Bis¬ 
tümer in der Bundesrepublik Deutschland hat den 
Beschluß der Synode „Schwerpunkte heutiger Sa- 
kramentenpastoral“ in den Amtlichen Mitteilungen 
SYNODE vom 20. April 1975 gemäß Art. 14 Abs. 1 
des Status veröffentlicht. 

Nach dem Dekret des Apostolischen Stuhles vom 
14. 2. 1970 zur Approbation des Statuts der Gemein¬ 
samen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland erhalten Synodenbeschlüsse, soweit sie 
Anordnungen enthalten, gemäß dem Konzilsdekret 
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„Christus Dominus“, Nr. 38.4, verpflidrtende 
Rechtskraft, wenn diese Anordnungen vom Aposto¬ 
lischen Stuhl gutgeheißen sind. Diese Gutheißungen 
(„Recognitio“) sind für die vier Anordnungen dieses 
Beschlusses (D 2.1; D 3.1.2; D 3.1.4; D 3.4.2) mit 
Schreiben der Apostolischen Nuntiatur in Deutsch¬ 
land vom 22.3.1975, Nr. 47.273/V/4, ausgespro¬ 
chen worden. 

nen lebendigen Glauben beim Empfang dieses Sa¬ 
kramentes und vor allem für eine sichere und konse¬ 
quente Ausrichtung des christlichen Lebens“ (L’Os- 
servatore Romano N. 196/1975). Durch diese Ent¬ 
scheidung des Papstes werden die Ausführungen über 
den Zeitpunkt der Erstbeichte der Kinder im Syno¬ 
denbeschluß „Schwerpunkte heutiger Sakramenten- 
pastoral“ (C 9) aufgehoben. 

Bezüglich des Zeitpunktes der Erstbeichte der Kin¬ 
der hat Staatssekretär Kardinal Villot im Auftrag 
Papst Pauls VI. im Schreiben vom 7. 8. 1975 an den 
Vorsitzenden des italienischen Zentrums für liturgi¬ 
sche Aktion erklärt: „Der Heilige Vater legt beson¬ 
deren Nachdruck auf die Beichte der Kinder, insbe¬ 
sondere auf die Erstbeichte. Sie muß stets der ersten 
Kommunion vorausgehen, auch wenn sie zweckmä¬ 
ßigerweise davon getrennt wird. Gerade vom frühen 
Kindesalter an muß der im Evangelium ausgedrückte 
Gedanke der Buße vermittelt werden, so daß er einen 
immer stärkeren und bewußteren Halt bietet für ei- 

Mit dieser Einschränkung setze ich hiermit den 
Beschluß der Synode „Schwerpunkte heutiger Sakra- 
mentenpastoral“ durch Bekanntgabe im Amtsblatt 
für die Erzdiözese in Kraft. 

Freiburg i. Br., den 27. Februar 1976 
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